
        
            
                
            
        

    Sie jagten ihn durch Florida
Jerry Cotton Nr. 260
erschienen am 25.06.1962


Der zweite Tag unseres Aufenthalts in Florida hielt ein Erlebnis bereit, das mich fast um den Verstand brachte.
Es wurde vorbereitet durch einen Sonnenstich, den ich mir am ersten Tag einhandelte. Und das kam so: Ich legte mich an den Strand, der zu unserem Hotel gehört, um mir die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen. Phil machte unterdessen einen Stadtbummel. Ich schlief ein und wachte erst vier Stunden später wieder auf. Da war es schon passiert. Der Hotelarzt sprach unverblümt von einem leichten Sonnenstich. Ich sah Phil doppelt und für die nächsten Tage schwarz.
Ich musste sofort ins Bett, schluckte tapfer Tabletten und döste vor mich hin, während Phil im hoteleigenen Schwimmbecken herumtollte. In der Nacht schloss ich kaum ein Auge. Kopfschmerzen und ein handfester Sonnenbrand machten das Bett zu einer Hölle.
Aus diesem Grunde stand ich am nächsten Tag schon um 7 Uhr auf. Erstaunlicherweise war ich wieder einigermaßen fit. Ich wollte nach Collins Island hinüberschwimmen. Ich ging zum Strand hinunter, warf den Bademantel ab, schlüpfte aus den Sandalen und stieg ins Wasser. Mit kräftigen Stößen schwamm ich in die Bucht hinaus. Weit vorn auf den Wellen tanzte der schnittige Leib einer Luxusjacht.
Das morgendliche Bad war erfrischend. Meine Kopfschmerzen ließen nach. Langsam näherte ich mich der Jacht. Auf dem Deck leuchtete etwas Grünes. Beim Näherkommen erkannte ich eine bildhübsche junge Frau mit tizianrotem Haar. Sie trug einen knappen, lindgrünen Badeanzug. Sie winkte mir lächelnd zu.
»Hallo! Wie ist das Wasser?«
»Herrlich, Madam!«, antwortete ich und tauchte unter.
Prustend kam ich wieder hoch und kraulte am Bug der Jacht vorbei. Das bezaubernde Geschöpf an Deck kam auf die andere Seite und lehnte sich über die Reling.
»Darf ich Sie zu einem Drink einladen, junger Mann?«
Ich grinste. »Nett von Ihnen, Madam. Wenn ich mein Morgentraining beendet habe, komme ich gern an Bord.«
Ich schwamm weiter und vernahm perlendes Lachen.
Nach einer Viertelstunde erreichte ich Collins Island. Ich warf mich in die Dünen. Ich sah zur Jacht hinüber, aber sie war zu weit weg, als dass ich etwas erkennen konnte. Auf den Drink war ich nicht scharf, aber eine nette Unterhaltung mit der Nixe war verlockend.
Ich schwamm zurück. Ich näherte mich der Jacht. Von der Frau war nichts zu sehen. Ich schwamm um den Bug herum. Mittschiffs hing eine Strickleiter herunter. Ich kletterte hoch und stieg an Deck.
»Hallo, Madam?«
Keine Antwort. Das Schiff lag wie ausgestorben. Ich spürte die von der Sonne erwärmten Planken unter den nackten Füßen und sah mich um. Meine Nixe lag malerisch in einem Korbsessel am Heck. Lächelnd blieb ich vor ihr stehen. Ihre Arme hingen über die Lehnen des Sessels. Das Gesicht war mit einem riesigen Strohhut verdeckt, die tizianrote Flut ihrer Locken ergoss sich über die Rückenlehne.
»Wie ist es mit dem versprochenen Drink?«, fragte ich. Sie schwieg. Keine Bewegung verriet, dass sie mich gehört hatte. Ich beugte mich vor und nahm den Hut von ihrem Gesicht.
»Madam?«
Aber sie konnte mir nicht antworten, denn sie war tot. Es gab keine Anzeichen von Gewaltanwendung. Flüchtig durchsuchte ich die Jacht. Nichts Verdächtiges. Ich war mit der Toten allein an Bord. Viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Konnte die Frau an einem Herzschlag gestorben sein?
Ich beschloss, die Miami-Police zu informieren. Hastig kletterte ich die Strickleiter wieder hinunter, ließ mich ins Wasser gleiten und schwamm zurück. Der Hotelstrand war noch immer menschenleer. Mein Bademantel und die Sandalen lagen einsam im Sand.
Als ich Phils Zimmer betrat, lag er noch im Bett. Er grinste mich an.
»Na, Jerry? Du erscheinst mir ziemlich olympiaverdächtig. Hast du einen neuen Weltrekord aufgestellt?«
Ich schüttelte ernst den Kopf. »No, Phil. Ich habe nur die Einladung zu einem Drink bekommen. Von einer bildhübschen Frau an Bord einer märchenhaften Jacht. Leider kam etwas dazwischen.«
»Ein Hai?«
»No, die Frau war tot, als ich an Bord kam.«
Phil fuhr im Bett hoch. Ich erzählte ihm alles und griff nach dem Telefonbuch.
»Du willst die Cops verständigen?«
»Natürlich. Kein Mensch ist an Bord. Man kann die Frau doch nicht einfach liegen lassen.«
»Das ist mir klar, Jerry. Ich will dich nur darauf aufmerksam machen, dass keiner wissen darf, wer wir sind. Unser Auftrag muss'geheim bleiben.«
»Natürlich, Phil.«
Ich hatte die Nummer gefunden und wählte.
»Miami-Police, Stockard! Sie wünschen?«
»Hier spricht Jerry Stacy. Ich bin Reporter, der New York Tribune und wohne, im Sunrise Hotel. In der Biscayne Bay nahe Collins Island liegt eine Jacht vor Anker. Sie heißt Shirokko. An Bord befindet sich niemand mit Ausnahme einer Toten.«
»Was? - Warten Sie am Strand auf uns, Mr. Stacy. Wir holen Sie ab!«
»Okay!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und sah Phil an, der inzwischen aufgestanden war.
»Sie kommen. Ich soll am Strand warten.«
Wir zogen uns hastig an und gingen zum Strand. Die Gäste im Hotel wurden langsam munter. Einige ließen sich schon in der Morgensonne braten. Von Sunset Island her näherte sich das Polizeiboot. Da wir nur Shorts und bunte Hawaii-Hemden trugen, gingen wir ein Stück ins Wasser hinein und warteten dort. Es war ein Boot mit flachem Kiel. Sie steuerten es heran und nahmen uns auf.
Ein hagerer, knochiger Mann von ungefähr vierzig Jahren begrüßte uns.
»Hallo! Ich bin Lieutenant Strock von der Mordkommission. Wer ist Mr. Stacy?«
Ich drückte seine Hand. »Ich, Lieutenant. Es war folgendermaßen…«
Ich schilderte ihm den Sachverhalt. Geduldig hörte er sich alles an, während die Barkasse Fahrt aufnahm und auf die Jacht zuhielt.
»Keine Spuren von Gewaltanwendung?«, fragte er.
Phil warf mir einen warnenden Blick zu, ich schaltete sofort.
»Meiner Meinung nach nicht, Leutepant. Aber ich will nichts voreilig behaupten. Schließlich habe ich nur selten Umgang mit Leichen.«
Er nickte stumm. Wir waren etwa acht Personen an Bord der Barkasse. Alle sahen wir zu der Jacht hinüber und in allen Augen stand deutliche Verwunderung.
Ich glaubte zu träumen. An der Reling lehnte die Tote.
Sie trug noch immer den lindgrünen Badeanzug und es war noch immer der gleiche Wind, der in den tizianroten Haaren spielte. Der einzige Unterschied zu meiner Nixe von vorhin bestand nur darin, dass sie jetzt wieder quicklebendig war. Phil stieß mich in die Seite. Ich sah ihn an und bemerkte seinen prüfenden Blick. Auch Lieutenant Strock musterte mich eindringlich.
Verwirrt rieb ich mir die Augen, aber das Bild blieb. Mit einer Hand hielt sich die Frau an der Reling fest. Sie winkte uns fröhlich zu. Die Barkasse ging längsseits, und wir kletterten an Bord der Jacht. Die Frau kam uns entgegen.
»Das ist aber eine Überraschung«, meinte sie lächelnd und sah mich an. »Sie hätten mir ruhig sagen können, dass Sie ihren ganzen Sportverein mitbringen. Auf so viel Besuch war ich nicht gefasst. Aber das macht nichts. Willkommen an Bord der Shirokko, Gentlemen! Machen Sie es sich bequem, ich hole noch ein paar Gläser.«
Charmant lächelnd zählte sie ihre Besucherschar ab und verschwand unter Deck.
Wie betäubt ließ ich mich in einen Liegestuhl fallen. Lieutenant Strock baute sich vor mir auf und musterte mich kalt.
»War da? Ihre Tote?«, fragte er unheilvoll.
Ich nickte. Hinter meiner Stirn schienen sich riesige Mühlräder zu bewegen.
Strock wandte sich an Phil. »Hat er das öfter?«
Phil zuckte die Achseln und warf mir einen mitleidigen Blick zu, dann tuschelte er mit dem Lieutenant. Der war weniger diskret.
»So, so«, murmelte er. »Der Arzt meint also, es wäre ein Sonnenstich?«
Phil nickte. »Er ist sonst völlig okay, Lieutenant. Wir sind zum ersten Mal in Florida. Mir macht die Hitze auch zu schaffen.«
Strock nicke. »Aber deswegen alarmieren Sie nicht gleich die Mordkommission«, meinte er ironisch.
Als ich Phils hilfloses Achselzucken sah, lief mir die Galle über. Wütend sprang ich auf.
»Kommen Sie mit!«, bellte ich ihn an und steuerte auf das Heck zu.
Vor dem leeren Korbsessel, in der die Tote vorhin gelegen hatte, blieb ich stehen.
»Hier lag sie vorhin.«
Ich machte es ihm genau vor, indem ich mich in den Stuhl legte.
Er nickte. »Klar, Mr. Stacy. Vielleicht macht sie nur ein paar Einkäufe und kommt gleich zurück. Sehen Sie, ich habe recht.«
Damit deutete er auf die Frau, die mit einem Tablett in der Hand zu uns trat.
»Wenn Sie sich bedienen wollen?«
Strock wollte. Er leerte sein Glas in einem Zuge. Dann deutete er auf mich.
»Servieren Sie Mr. Stacy besser ein eisgekühltes Soda-Wasser. Wenn er jetzt Whisky trinkt, findet er womöglich noch ein paar Leichen. Sie Waren wohl nicht zufällig eine Zeit lang tot?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er wieder nach vorn.
Die Nixe sah mich ungläubig an. »Ist er verrückt?«
Ich zuckte die Achseln. Der Teufel mochte wissen, wer hier verrückt war. Sollte es mich wirklich so schlimm erwischt haben?
»Ich bin Dora Ashley«, sagte sie leise. »Mein Mann ist der bekannte Hollywood-Regisseur. Von ihm bin ich allerhand gewohnt. Sie können ruhig offen mit mir sprechen. Ist das wieder ein Gag von ihm?«
Sie hatte sich neben mich gesetzt und sah mich fragend an. Ich beugte mich vor und musterte sie eindringlich.
»Hören Sie zu, Mrs. Ashley Als ich vorhin an Deck kam, um den abgesprochenen Drink zu nehmen, fand ich hier eine Tote, in diesem Sessel.«
»Eine Tote? Wie aufregend! Und weiter?«
Ich starrte sie völlig entgeistert an. Wollte sie mich zum Narren halten?
»Sie lagen hier«, versuchte ich ihr klar zu machen, »und Sie waren tot.«
Ihr perlendes Lachen wehte über Deck. »Ich? Eine tolle Story. Seien Sie bloß vorsichtig, Mr. Stacy. Wenn mein Mann das hört, versucht er prompt, die Verfilmungsrechte von Ihnen zu bekommen.«
Phil kam herangeschlendert. »Wie ist es, Jerry? Kommst du mit ins Hotel? An deiner Stelle würde ich mich heute richtig ausschlafen. Morgen bist du bestimmt wieder auf der Höhe.«
Selbst mein Freund war davon überzeugt, dass ich ein Spinner war. Ein Mann mit einem Sonnenstich. Ich sprang auf und durchsuchte das ganze Schiff, ohne etwas zu finden, was meine Beobachtung erhärten konnte. Vom Deck her hörte ich Phil und Dora Ashley lachen.
Wutentbrannt kam ich nach oben. Die Polizei-Barkasse war schon weg. Strock hatte sich nicht einmal verabschiedet. Er war sauer. Ich zündete mir eine Zigarette an und starrte missmutig ins Wasser. Konnte man sich so irren? Vielleicht war Dora Ashley nur für einen Moment bewusstlos gewesen und wusste jetzt nicht einmal etwas davon? Ich würde einmal mit ihrem Mann darüber reden. Vielleicht hatte er eine ganz einfache und plausible Erklärung.
Die Frau war leise hinter mich getreten. Sie berührte scheu meinen Arm.
»Nehmen Sie es nicht so schwer, Jerry. Mein Mann kommt erst in ein paar Tagen zurück. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich noch einmal besuchen.«
Ich drehte mich um und sah sie forschend an. Ihr Blick war offen und besorgt.
Ich nickte. »Ich werde kommen, Dora! Ganz bestimmt werde ich kommen.«
Ihr Händedruck war fest. »Ich nehme Sie beim Wort, Jerry.«
Sie stellte uns eine kleine Jolle zur Verfügung und brachte uns selbst zum Strand zurück. Ich sah ihr noch einmal nach. Ihr gebräunter Körper bog sich geschmeidig, als sie die Riemen durch das Wasser zog.
Nachdenklich folgte ich Phil, der durch den weißen Sand auf die Hotelterrasse zu ging.
***
Zwei geradezu nüchtern anmutende Büro-Räume in Dade County Courthouse bilden die FBI-Außenstelle Miami. Hier saßen wir Montagmorgen unseren Kollegen Alex Golitzer und Russ Matty gegenüber.
»Vor ungefähr vierzehn Tagen wurde im New Yorker Times Square District ein Studebaker gestoppt, der mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr. Ein Streifenwagen stellte ihn am Bryant Park. Durch ihre Nervosität fielen die beiden Insassen der Streife auf, und die Cops sahen sich den Wagen näher an. Bei dem Fahrer des Studebaker handelte es sich um den Fernsehreporter Arthur Frantz aus Miami. Sein Begleiter war Benny Falkone, ein bei uns berüchtigter Heroin-Händler, dem wir bisher nie etwas nachweisen konnten. Die Cops schalteten sofort und fanden im Kofferraum Heroin im Werte von 4 Millionen Dollar.«
Golitzer nickte. »Ist uns bekannt, Jerry. Die Miami Daily News schrieb von der größten Heroin-Beute des Jahrhunderts. Man hat Sie also in dieser Sache hierher geschickt?«
»Ja, Falkone und Frantz sind stumm wie die Fische. Obwohl sie genau wissen, welches Strafmaß sie erwartet, geben sie keine Namen preis. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer die Initiatoren eines derartigen Großhandels sind.«
Russ Matty zog an seiner Zigarette. »Ist die Zulassung des Studebaker der einzige Hinweis auf Miami?«
Ich schüttelte den Kopf. »No, Russ! Franzt und Falkone hatten beide ein interessantes Abzeichen in der Tasche. Wir hätten dem gar nicht einmal so viel Bedeutung beigemessen, wenn Frantz allein so ein Ding bei sich getragen hätte.«
Ich warf die beiden Abzeichen auf den Tisch. Kleine runde Plaketten mit einem roten Sonnenball. Um den Rand herum lief eine Inschrift: Club of East-Asia Friendship Florida.
Golitzer sah mich nachdenklich an. »Club für ostasiatische Freundschaft? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«
»Wir auch nicht, Alex«, warf Phil ein. »Es befremdet uns einigermaßen, dass ein Mann wie Falkone derartige Interessen vertritt. Der Inschrift nach hat der Club seinen Sitz in Florida. Es fragt sich nur wo? Um das herauszubekommen, sind wir hier.«
Golitzer nickte. »Verstehe, Phil! Ihr meint, es handelt sich um eine Deck-Organisation.«
»Genau«, bestätigte ich. »Wir vermuten, dass dieses Abzeichen ein Ausweis ist, an dem sich die Rauschgift-Händler untereinander erkennen.«
Russ Matty hatte den Telefonhörer abgenommen und wählte.
»Hallo, Sam? Hier ist Russ Matty! Habt ihr schon mal etwas von einem Club für ostasiatische Freundschaft gehört? - So? Seit wann denn? Weißt du auch, wer den Vorsitz führt?«
Matty legte den Hörer auf und sah mich an. »Der Club existiert tatsächlich, Jerry. Er wurde vor etwa einem halben Jahr von den beiden Professoren Leo Neddham und Malvin Papier gegründet. Papier ist Professor für ostasiatische Kultur an der Universität von Tampa. Er führt auch den Vorsitz im Club.«
Golitzer schüttelte bedenklich den Kopf. »Das gefällt mir aber gar nicht, Leute. Neddham und Papier sind achtbare und verdiente Bürger in unserem County. Jetzt glaube ich nicht mehr daran, dass es sich um eine Tarnorganisation handelt. Oder hältst du die beiden Gelehrten für Rauschgift-Händler?«, wandte er sich fragend an Russ Matty.
Der schüttelte den Kopf. »No, Alex, bestimmt nicht.«
»Das hat gar nichts zu sagen«, meinte Phil ruhig.
Ich nickte dazu. »Zumindest können sich die Heroin-Verteiler in diesen Club eingeschlichen haben. Ich bin dafür, dass Phil und ich den Versuch machen, in den Club auf genommen zu werden. Wir geben uns als Freunde und Liebhaber ostasiatischer Kultur aus. Weiß man, wo Professor Neddham zu erreichen ist?«
Alex Golitzer zauberte die neuste Ausgabe von W7zo is Whol, hervor und begann darin zu blättern.
»Hier ist es schon. Neddham, Leo-Francis, geb. 17.10. 1904 in San Diego/ California. Er wohnt jetzt 111, Monroe Street in Tallahassee/Florida. Zurzeit Professor am Florida Agricultural College.«
Das Telefon läutete und Matty nahm den Hörer ab.
»FBI Miami, Matty?« Er hörte aufmerksam zu und nickte dann.
»All right, Sam!«
Russ warf den Hörer auf die Gabel und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
»Das war noch einmal Sam Wings von der Daily News. Der besagte Club tagt am 3. April im Biltmore Hotel. Die hiesige Presse ist eingeladen worden.«
Ich sah Phil an. »Das ist ja in einer Woche. Was wollen wir eigentlich noch mehr? Du kannst von hier aus zur Miami-Universität fahren und dir ein paar Bücher über Ost-Asien ausleihen. Ich fahre morgen nach Tampa und suche Professor Papier auf. Am 3. April müssen wir bereits Mitglieder des Clubs sein.«
Phil nickte. »Okay! Allerdings bin ich dafür, dass sich Alex oder Russ die Bücher ausleihen. Als FBI-Agenten haben sie wohl kaum Schwierigkeiten. Wir sollen ja unser Inkognito wahren.«
Der Einwarid war berechtigt und Alex erklärte sich sofort bereit, sich darum zu kümmern. Die Bücher wollte er uns ins Sunrise schicken. Wir verabschiedeten uns von den Kollegen und gingen nach unten. Vor dem Court House stieß mich Phil an.
»Was hältst du davon, Jerry, wenn wir uns einen Mietwagen nehmen? Das wird billiger, als wenn wir jedes Mal ein Taxi benutzen müssen. Außerdem sind wir so beweglicher.«
In der South Miami Avenue gab es einen Laden.
Mir stach ein englischer Sunbeam ins Auge, aber wir wollten ja nicht auffallen. So entschieden wir uns schließlich für einen Chrysler, Baujahr 60.
Wir hinterlegten die geforderte Kaution und die Miete für zwei Wochen im Voraus und zischten ab. In jedem Fall mussten wir uns mit der Örtlichkeit vertraut machen. Man wusste ja nicht, was uns hier noch alles bevorstand. Also gondelten wir kreuz und quer durch Miami.
Zum Abendessen waren wir wieder im Sunrise. Palmen und andere subtropische Gewächse strömten einen betäubenden Duft aus. Wir saßen auf der Terrasse bei einem Highball. Überall brannten bunte Lampions. Draußen auf dem Wasser schaukelte eine Lichter-Girlande hin und her. Dort lag die Shirokko vor Anker. Dora Ashley fiel mir wieder ein. Ich hatte ihr einen Besuch versprochen, und die Sache mit der Toten an Bord ließ mir noch immer keine Ruhe. Am besten stattete ich Dora meinen Besuch noch heute ab, denn morgen früh wollte ich ja nach Tampa fahren. Das waren immerhin 280 Meilen. Vielleicht kam ich erst am Mittwoch zurück und steckte dann schon bis über beide Ohren in unserem Fall?
Ich sah Phil an. »Ich fahre nochmal zur Shirokko hinüber, Phil. Du brauchst nicht auf mich zu warten.«
Er sah mich forschend an. »Bist du immer noch nicht darüber hinweg, Jerry? Es gefällt mir gar nicht, dass du dich so in die Sache verbeißt. Du sträubst dich doch sonst nicht so dagegen, einen Irrtum einzugestehen?«
Ich nickte. »Eben Phil. Ich bin absolut nicht so sicher, dass es ein Irrtum von mir war. Wenn ich mich davon überzeugt habe, werde ich es schon noch zugeben.«
Ich winkte ihm kurz zu und ging zum Strand hinunter. Für meinen Freund schien es festzustehen, dass ich unter Halluzinationen litt.
Der Bootsverleih war noch geöffnet. Ich mietete einen kleinen Wellenhüpf er und ließ ihn munter brummen.
Die Shirokko war nicht wiederzuerkennen. Geschmückt wie ein Zirkuspferd schaukelte sie auf den Wellen. Zwei große Motorboote waren an der Seite vertäut. Tanzmusik schwebte über dem Wasser.
Ich stellte den Motor ab und legte die Hände an den Mund.
»Hallo!! Shirokko!«
Ein Mann in weißer Offiziersuniform kam an die Reling.
»Mr. Stacy wünscht Mrs. Ashley zu sprechen«, rief ich hinauf.
»Gehen Sie längsseits und kommen Sie hoch!«
Ich kam der Aufforderung nach. Der Operettenknabe quetschte mir die Finger fast zu Brei.
»Hallo, Mr. Stacy. Ich bin Kapitän Lothrop. Willkommen an Bord.«
»Danke, Mr. Lothrop.«
Ich schätzte ihn Mitte Dreißig. Er sah gut aus.
»Hallo, Mr. Stacy. Schön, dass Sie gekommen sind.«
Sie schwebte mir entgegen wie ein Parfüm aus-Tausendundeinernacht. Blassgelber Tüll umhüllte sie wie eine Wolke, und die nackten Schultern wuchsen wie gemeißelt aus dem Dekollete heraus.
»Hallo, Dora.«
»Ich freue mich riesig, Jerry, dass Sie Wort gehalten haben. Victor hat mir heute Morgen telegrafisch ein paar Freunde aus Hollywood angemeldet. Es ist eine reizende Party. Stellen Sie sich vor, die Laine-Sisters sind hier. Hoffentlich entbrennt Ihr Herz nicht in flammender Liebe. Dann wäre ich sehr traurig.«
Mir lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Die Laine-Sisters? Ein unglaublicher Zufall.
Denen durfte ich unter keinen Umständen begegnen. Man hatte die Mädchen vor ein paar Monaten gekidnappt, und wir hatten den Fall bearbeitet. Sie würden sofort ausposaunen, dass ich G-man sei.
Ich rieb mir die Stirn. »Dora, seien Sie mir nicht böse. Ich bin nur gekommen, um einen Besuchstermin festzumachen. Meine Kopfschmerzen sind noch immer nicht weg. Morgen muss ich nach Tampa fahren. Ich habe noch keine Ahnung, wann ich zurückkomme.«
Ihre Enttäuschung war nicht gespielt. Doch plötzlich hellte sich ihre Miene auf.
»Könnte ich mitkommen nach Tampa, Jerry? Während Sie Ihre Geschäfte erledigen, sehe ich mir die Stadt an. Wir könnten einen netten Tag haben?«
Ich hätte ihr jeden Wunsch erfüllt, um nur schnell wegzukommen.
»All right, Dora. Ich fahre allerdings schon um sieben Uhr los.«
Sie nickte. »Ich warte vor dem Hotel auf Sie, Jerry. Good night.«
Völlig benommen kletterte ich die Strickleiter hinunter und sprang ins Boot. Ich drehte noch ein paar Runden durch die Bucht, um mich abzukühlen. Ging Dora Ashley auf ein Abenteuer aus? Sie war verheiratet, dennoch bewies sie mir offensichtlich besondere Gunst.
Ich nahm mir vor, äußerst zurückhaltend zu sein. Ich bereute schon meine Zusage, sie nach Tampa mitzunehmen, aber nun war es nicht mehr zu ändern.
Nachdem ich das Motorboot zurückgebracht hatte, ging ich in unser Zimmer. Phil las noch in einer dicken Schwarte.
»Ostasien ist ein interessantes Gebiet, Jerry«, meinte er. »Du bist früh zurück.«-Ich riss mich zusammen. »Dora gibt eine Party. Die Laine-Sisters sind an Bord der Jacht. Wir müssen höllisch aufpassen, wenn wir unsere Nasen aus dem Hotel stecken.«
Phil hatte sich aufgerichtet. »Uns bleibt auch nichts erspart. Hoffentlich verduften sie recht schnell wieder.«
***
Um 8 Uhr dreißig fuhren wir bereits durch Ochopee. Dieser Ort bildet das Zentrum von Tomatenfarmen, die eine Fläche von annähernd 200 Acres einnehmen. Ochopee liegt 75 Meilen westlich von Miami.
Ich hatte das Verdeck des Chrysler zurückgeschoben. Der Fahrtwind erfrischte uns und spielte in Doras Haaren. Völlig gelöst, mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, saß sie neben mir. Ich ließ den Wagen um 50 Meilen herum laufen, denn ich wollte auch ein bisschen von der Landschaft genießen.
Hinter Naples kamen wir auf den US Highway 41, der direkt bis Tampa führt. Während der Fahrt knabberten wir Sandwiches, die Dora in einem Picknick-Korb mitgenommen hatte. Wie oft im Leben spricht man doch scherzhaft von einem Sonnenstich. Man muss ihn erst einmal gehabt haben, um zu wissen, wie unangenehm so eine Sache ist. Meine Kopfschmerzen hatten wieder zugenommen.
Kurz nach 11 Uhr erreichten wir Fort Myers. Die Straßen der City liegen im Schatten von mehr als 60 verschiedenen Palmensorten. Eine Snack-Bar, deren bunte Tische und Stühle im Freien standen, war gar zu einladend. Wir machten eine Pause und ließen uns ein Steak braten. Dann ging es weiter. Über Punta-Gorda, Bradenton und Palmetto kamen wir schließlich gegen 14 Uhr in Tampa an.
Ich hielt an einer öffentlichen Fernsprechzelle und rief die Universität an. Freundlicherweise verband man mich direkt mit Professor Papier, dem ich meine Wünsche vortrug. Er hatte noch zu tun, verabredete jedoch für 16 Uhr einen Treff im Orange Grove Hotel. Zufrieden hängte ich ein und ging zum Wagen zurück.
Wir hatten noch zwei Stunden Zeit und benutzten sie dazu, durch die Stadt zu gondeln. Unterwegs schloss ich das Verdeck wieder, denn die Sonne machte mir erheblich zu schaffen. Rasende Kopfschmerzen befielen mich erneut. Dora sah mich besorgt an.
»Wird es schlimmer, Jerry?«
Ich nickte. »Es scheint mich ganz ordentlich erwischt zu haben. Die Rückfahrt wird kein Vergnügen werden.«
Sie zuckte die Achseln. »Wir können ja hier bleiben und morgen früh zurückfahren. Ich habe Zeit. Victor kommt erst zum Wochenende nach Miami.«
Hinter der Hillborough Bridge lenkte ich den Wagen ans Flussufer und trat auf die Bremse.
»Wie ist es eigentlich mit Ihnen und Victor, Dora«, fragte ich. »Seid ihr glücklich?«
Sie starrte auf den Fluss hinaus. »Glücklich? Ich weiß nicht, Jerry. Wir leben nebeneinander her. Die Filmarbeit lässt ihm wenig Zeit für ein Privatleben.«
Resignation schwang in ihrer Stimme mit.
Ich nahm ihr die unverstandene Frau nicht ab. Schließlich konnte sie ein sorgenfreies Leben führen, um das andere Frauen sie beneiden würden.
»Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich bald sterben werde, Jerry. Kannst du das verstehen?«
Sie ging zum »Du« über, und ich tat es ihr nach.
»No, Dora. Bist du'krank?«
Sie nickte. »Mir wird oft schlecht. Später weiß ich meistens nicht mehr, was sich in der Zwischenzeit abgespielt hat. Die Ärzte nennen das Gleichgewichtsstörungen.«
Verwundert sah ich sie an. Das war es also. Dann hatte sie doch in dem Korbstuhl gelegen, und ich hatte sie für tot gehalten. Ich sah schon Phils grinsendes Gesicht vor mir, wenn ich ihm die Geschichte erzählte.
Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es an der Zeit war, zum Orange Grove zu fahren.
Ich bog nach links ein und folgte der Lozano Avenue bis zur Madison Street. Ich stellte den Chrysler vor einem Drugstore ab.
Wie verabredet, fragte ich mich nach dem-Tea-Room durch und sagte der Serviererin, dass ich auf Mr. Papier warten würde. Wir bestellten einen Whisky on the rocks.
Malwin P. Papier war ungefähr 60 Jahre alt und der typische Gelehrte. Er begrüßte uns überschwänglich und griff mit fahrigen Bewegungen zur Getränkekarte, um schließlich Tee mit Zitrone zu bestellen. Dann sah er mich lächelnd an.
»Sie kommen aus New York, Mr. Stacy?«
»Ich bin mit einem Kollegen in Miami, Mr. Papier. Wir sollen einen Bericht über die dort lebenden Millionäre schreiben.«
Er nickte zerstreut. »Richtig, Sie sind ja Reporter einer Zeitung.«
»New York Herald Tribüne«, bestätigte ich.
Dora sah mich forschend an. Außer meinem Namen, der im Presseausweis stand, wusste sie nichts von mir. Die Eröffnung war ihr also völlig neu.
»Sie interessieren sich für den Club für ostasiatische Freundschaft?«, fragte mich der Professor.
Ich nickte. »Die Idee imponiert mir, Professor. Es ist einmal etwas ganz anderes. Zurzeit schießen ja solche Zirkel wie Pilze aus der Erde, aber mehr oder weniger dienen sie alle nur einer gewissen Freizeitgestaltung. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass Ihr Club einen ganz bestimmten, ich möchte sagen, volksbildenden Zweck verfolgt?«
Er strahlte. »Sie haben es erfasst, Mr. Stacy. Meine Liebe gehört Japan und seinen Menschen. Was wissen wir über die geheimnisvolle hintergründige Mentalität dieser Rasse? Heute reisen Amerikaner als Touristen in dieses Land, ohne die Wunder, die sie zu Gesicht bekommen, begreifen zu können.«
Die Begeisterung sprühte aus seinen Augen, und er hielt uns einen langen Vortrag über Sitten und Gebräuche in Japan. Papier dozierte an unserem Tisch, als wäre das Orange Grove ein einziger Hörsaal.
Er bestellte japanischen Reiswein, der ausgezeichnet schmeckte und nur einen Nachteil hatte, dass er rasch zu Kopf stieg. Wir verloren jedes Zeitgefühl und gingen um 19 Uhr in den Speisesaal hinüber, um zu Abend zu essen. Es gab wieder japanische Spezialitäten, die der Professor liebevoll zusammenstellte. Als wir uns gegen 21 Uhr verabschiedeten, hatte ich ein Abzeichen mit dem Sonnenball in der Tasche und eine Einladung für die Versammlung am 3. April im Biltmore Hotel von Miami.
Als ich auf die Straße kam, begann sich alles um mich her zu drehen. Ein Schwindelgefühl packte mich, und ich musste mich auf Doras Arm stützen, um nicht zu fallen.
»Was ist mit dir, Jerry?«, fragte sie besorgt.
»Ich weiß es nicht, Dora. Vor meinen Augen dreht sich alles. Wahrscheinlich ist es der Sonnenstich.«
Sie brachte mich über die Fahrbahn und bugsierte mich auf den Beifahrersitz des Chrysler. Dann klemmte sie sich hinter das Steuer.
»In St. Petersburg kenne ich ein kleines Hotel; Jerry. Dort wohnt auch ein Arzt. Wenn wir über die Gandy Bridge fahren, klappen wir das Verdeck zurück. Die frische Luft wird dir gut tun.«
Mir war alles egal, so übel fühlte ich mich. Von mir aus konnte sie jetzt nach Japan fahren. Das hätte mich genauso wenig beeindruckt. Ich lehnte den Kopf gegen die Rücklehne und schloss die Augen.
Waren Minuten oder Stunden vergangen? Ein scharfer Luftzug kühlte mein erhitztes Gesicht. Ich öffnete die Augen. Das Licht der Scheinwerfer huschte über das weiße Betonband einer Brücke. Es musste die Gandy Bridge sein, die Tampa mit St. Petersburg verbindet. Alle dreißig bis vierzig Yards kam ein hoher Stahlmast. Ich musterte Dora verstohlen. Der Lichtschein der Brückenbeleuchtung zuckte in Intervallen über ihr blasses, fast blutleeres Gesicht. Ich schloss wieder die Augen.
»Jerry, aufwachen!«
Ich fuhr hoch. »Was ist los?«
Dora befühlte meine Stirn. »Komm heraus, Jerry. Setze dich einen Moment ans See-Ufer. Wenn dir besser ist, fahren wir zum Hotel.«
Mit Mühe konnte ich die Tür öffnen und stieg aus. Schwankend stand ich auf den Beinen und musste mich am Verdeck festhalten. Über mir rauschte der Wind in den Bäumen.
»Wo sind wir hier?«
»Im Mirror Lake Park, Jerry.«
Ich setzte mich ans Ufer und starrte ins Wasser. Wenn ich nur wüsste, was mit mir los war. Ich war allerdings schon viel zu apathisch, um mir große Sorgen zu machen.
Die Lichter des Mirror Lake Drive spiegelten sich im Wasser. Wieder überfielen mich diese unerklärlichen Kopfschmerzen und die Lichtpunkte der Laternen begannen im Wasser zu tanzen. Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich schlug mit dem Kopf auf dem Grasboden auf. Doras Gesicht über mir schien sich immer mehr zu vergrößern, dann verlor ich das Bewusstsein.
***
Wie ein Vogel zog die Super-Constellation ihre Bahn an dem nächtlichen Himmel. Der Blick der Stewardess glitt über die Gesichter der schlafenden Passagiere, dann zog sie sich wieder diskret zurück.
Der robuste, kräftige Mann auf Sitz drei sah ihr unter halbgeschlossenen Augenlidern nach. Er konnte in dieser Nacht kein Auge zumachen. Fortwährend geisterten die Gedanken durch seinen Kopf. Je näher er seinem Bestimmungsort kam, um so unruhiger wurde er.
Nervös entzündete er eine Zigarette und blies den Rauch in die Kabine. Warum war plötzlich alles so schwierig? Beim Start dünkte ihn der Plan noch so einfach und nun brach ihm beim bloßen Gedanken an das Bevorstehende schon der Schweiß aus. Kalter Schweiß.
Er dachte an die Ehe, die er in den letzten Jahren geführt hatte und an seine Frau, die er nach der Landung kaltblütig umbringen wollte.
Kaltblütig? Oh, nein. Er fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Niemals zuvor in seinem Leben war er mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Außerdem betete er schöne Frauen an. War seine Frau nicht schön?
Sie war mehr als das. Ein Traum, der ihm das große Glück versprach. Er hatte große Pläne mit ihr gehabt, aber sie war zu bequem gewesen, um an sich zu arbeiten.
Linda Garrett war darin ganz anders. Sie war jung, strahlend schön und ehrgeizig. Jugend und Schönheit hatte Linda mit seiner Frau gemein.
Als er seine Frau gebeten hatte, sich von ihm scheiden zu lassen, da hatte sie ihn ausgelacht.
Erst hatte er an Gift gedacht, aber das konnte man später womöglich feststellen. So, wie er sonst in Hollywood an seinen Drehbüchern herumfeilte, hatte Victor Ashley in unzähligen Stunden seinen Mordplan ausgearbeitet. Den Plan eines völlig perfekten Mordes, dem seine Frau Dora zum Opfer fallen sollte.
Dora litt unter Gleichgewichtsstörungen, und diese Tatsache wollte er sich zunutze machen.
Auf einer Fahrt zu den Bahama-Inseln würde er sie über Bord stoßen.
So einfach war das. War es wirklich so einfach?
***
Ich hatte einen seltsamen Traum. Ich lag im Mondschein auf einer Sandbank, und um mich herum rekelten sich träge die schuppigen Leiber der Alligatoren.
Ihre Augen glotzten mich an, und sie schoben sich langsam immer näher an mich heran. Geifernde Mäuler reckten sich mir entgegen, und ich wagte nicht, auch nur einen Finger zu rühren.
In diesem Augenblick machte ich die Entdeckung/dass dieser Traum kein Traum war, sondern grauenerregende Wirklichkeit. Ich spürte den Boden einer Sandbank unter meinem Körper und das brackige Wasser, in dem meine Beine lagen.
Die Alligatoren waren genauso echt wie der Mond, dessen fahles Licht die Szene gespenstisch beleuchtete. Kalter Schweiß brach aus allen meinen Poren. Bewegungslos blieb ich liegen und versuchte Ruhe in meine Gedanken zu bekommen. In meinem Kopf dröhnte und hämmerte es.
Ein schmerzhafter Schlag in die Hüfte riss mich aus meinem Dämmerzustand. Ich hatte auf dem Rücken gelegen und fand mich auf dem Bauch liegend wieder. Mit glasigen Augen starrte ich auf den Schwanz eines Alligators, der dicht neben mir wild hin und her zuckte. Mühselig stützte ich die Hände gegen den Boden und schob mich ein Stück zur Seite. Es mochten lächerliche vierzig Inches sein, aber sie dünkten mir das Tausendfache.
Palmen, subtropische Bäume und Mondschein. Um die Romantik vollkommen zu machen, fehlten eigentlich nur Gitarrenklänge. Nun, als Ersatz hatte ich in unmittelbarer Nachbarschaft rund dreißig Alligatoren. Eine Tatsache, die jede romantische Stimmung auf den Nullpunkt drückte.
Wo ich hier war, interessierte mich schon längst nicht mehr, wenigstens im Augenblick nicht. Für mich kam es erst einmal darauf an, aus diesem keinesfalls amüsanten Freiluft-Aquarium herauszukommen. Aber wie?
Körperlich war ich alles andere als fit. Außerdem hatte man uns beim FBI auf alles Mögliche geschult, nur nicht auf den Umgang mit schuppigen Riesenechsen von drei bis vier Yards Länge. Langsam zog ich meine Beine aus dem Wasser, bis die Knie an der Brust lagen. Dabei bemühte ich mich ängstlich, die Aufmerksamkeit der Viecher nicht auf mich zu lenken. Dann rollte ich mich auf die Knie und richtete den Oberkörper auf.
Sofort kam eine der Echsen auf die Füße und reckte den Kopf dem Mond entgegen. Sehnsüchtig dachte ich an meine 38er Special, die im Nachttisch meines Hotelzimmers lag. Alle Kraft zusammennehmend stand ich auf und balancierte mein Körpergewicht aus. Es war gar nicht so einfach.
Auch im flachen Wasser lagen Alligatoren. Ich hätte ein Monatsgehalt dafür geopfert, wenn mir jemand hätte sagen können, wie ich hier her kam.
Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Dabei machte ich um jedes Tier einen großen Bogen. Die nasse Hose klebte an meinen Beinen und bei jedem Schritt verursachte das Wasser in meinen Schuhen glucksende Geräusche.
Unruhe kam in die Tiere. Die Echsen schoben ihre Leiber hin und her. Ein besonders großes Tier begann zu laufen. Mit einer verblüffenden Geschwindigkeit sauste es vor mir vorbei und warf sich mit einem lauten Klatschen ins Wasser. Sofort liefen sie alle durcheinander. Für einen Moment sah ich eine Lücke und taumelte darauf zu. Ich war fast hindurch, als mir ein Alligator vor die Füße lief. Mein Schuh traf den knochenharten Panzer, und ich fiel über das Tier hinweg auf den Boden. Genau vor das Maul eines anderen Alligators, der es aufriss. Mit einem rasselnden Atem schlug mir eine heiße Welle entgegen.
In der Luft hing zitternd der Knall des Schusses. Die Kugel war dicht an meinem Kopf vorbeigeschwirrt und hatte sich in den Stamm einer Palme gebohrt. Der Alligator, über den ich gefallen war, hatte mir das Leben gerettet. Aber für wie lange?
Eine heiße Welle nach der anderen schlug mir aus dem geöffneten Rachen des Tieres vor mir entgegen.
Huschende, tappende Füße, ein Scharren und Klappern. Panikartig liefen die Echsen zum Wasser und glitten in die flache Flut. Ich bekam einen schmerzhaften Schlag gegen die Wade und sah mich um. Der Alligator, über den ich gefallen war, lag dicht hinter mir. Sein zuckender, peitschender Schwanz traf mich immer wieder. Eine neue Atemwelle traf mein Ohr und ich starrte wieder in die Augen des vor mir liegenden Tieres. Sie leuchteten im Mondschein tückisch auf. Wir musterten uns. Eine kuriose Situation.
Da lag .ich nun zwischen zwei Alligatorenleibern, die Gefahr und Schutz zugleich waren. Sie deckten mich vor den Schüssen des unbekannten Angreifers. Die Sandbank war wie leer gefegt. Nur diese beiden Echsen lagen noch hier.
Wieder bellten zwei Schüsse auf. Die Kugeln schwirrten über meinen Kopf hinweg. Der Schütze legte es darauf an, auch diese beiden Echsen zu verjagen, um freie Schussbahn zu bekommen.
Wie ein aus Stein gehauenes Denkmal lag der Alligator vor mir. Nur der warme Atem und ein leises Zischen verrieten, dass Leben in dem Tier steckte. Die Echse in meinem Rücken war unruhig. Pfeifend peitschte ihr Schwanz den Boden und traf immer wieder meine Beine. Ich zog sie langsam an.
Plötzlich kam auch in das Tier vor mir Unruhe. Erst dachte ich, meine Bewegung sei daran schuld, aber dann hörte ich deutlich Stimmen, die näher kamen. Ich hob den Kopf und sah zwei Lichtpunkte zwischen den Stämmen der Bäume auftauchen. Sie bewegten sich zitternd hin und her und kamen immer näher.
Die Echse vor mir hob witternd den Kopf. Dann kroch sie langsam zurück und lief mit einem Mal los. Ihr gewaltiger Körper klatschte ins Wasser, und ein Sprühregen ergoss sich über mich. Ich sah mich um. Auch die andere Echse war verschwunden.
Blitzartig kam mir die Erkenntnis, dass ich schutzlos auf der Sandbank lag, und ich krallte mich in den harten Boden. Aber alles blieb ruhig. Der unbekannte Schütze machte sich nicht bemerkbar. Dann hörte ich ganz in meiner Nähe Schritte und der Strahl einer Taschenlampe blendete mich.
»Hallo, was machen Sie denn hier?«
Ich stand mühsam auf und torkelte auf den Lichtkreis zu. Die Lampe erlosch.
Im Mondlicht sah ich zwei Männer in Khaki-Hosen und weißen Hemden. Sie hatten jeder eine Holzstange in der Hand. Einer trieb einen Alligator damit zurück, der aus dem Wasser heraus wollte.
»Hallo«, sagte ich matt, »ich bin Jerry Stacy von der New York Herald Tribune.«
Sie musterten mich kopfschüttelnd.
»Wollten Sie die Alligatoren interviewen?«, fragte einer. »Mitten in der Nacht haben sie es gar nicht so gern. Schätze, Sie bekommen kein Wort mehr aus ihnen heraus. Die sind jetzt böse auf Sie.«
Ich grinste verständnisvoll. »Sie haben Humor, Mister! Sicherlich halten Sie mich für verrückt?, aber ich habe keine Ahnung, wie ich hierher komme.«
Vergeblich suchte ich in meinen Taschen nach Zigaretten. Einer der Männer reichte mir wortlos seine Packung, und ich bediente mich.
»Wo bin ich hier überhaupt?«, fragte ich.
»Haben Sie hier geschossen?«, kam prompt die Gegenfrage.
Ich schüttelte den Kopf. »No, da muss sich jemand einen Scherz mit mir erlaubt haben. Anders kann ich mir das alles gar nicht erklären. Ich hätte gern von Ihnen gewusst, wo ich mich hier befinde? Alligatoren kriechen ja wohl nicht gewohnheitsmäßig durch Florida?«
Einer der Männer nickte. »Stimmt, Mister Stacy! Ich bin Hank Burber und das ist Mr. Thomsen. Nehmen Sie erst einmal einen tüchtigen Schluck.«
Mit diesen Worten reichte er mir eine Whiskyflasche, und ich kam seinem Angebot mit Freuden nach. Dass die Männer meine Frage nach der Örtlichkeit noch immer unbeantwortet ließen, brauchte nicht unbedingt abwegige Schlüsse zuzulassen, aber die Tatsache, dass sie mitten in der Nacht eine ausgewachsene Whiskyflasche durch die Gegend trugen, hätte mich stutzig machen müssen.
Meine körperliche und geistige Verfassung war miserabel, und damit erklärt sich wohl auch der Mangel an Reaktionsvermögen. Ich trank einen ganzen Teil aus der halb vollen Flasche und reichte sie dankend zurück.
»Kommen Sie mit zum Blockhaus, dort erklären wir Ihnen alles«, meinte Hank Burber.
Sie nahmen mich stützend in die Mitte, und der Marsch begann. Der Lichtkegel einer Taschenlampe zitterte vor uns her und führte uns durch ein Labyrinth von Bäumen und Sandbänken. Kleine Holzstege führten über den Wasserlauf und schließlich erreichten wir einen schmalen Pfad.
Dort geschah es dann. Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen, und ich sackte in die Knie. Wie aus weiter Ferne vernahm ich noch die Stimmen der Männer um mich her, dann verlor ich das Bewusstsein.
***
Ein Gewirr von Stimmen schlug an mein Ohr. Ich öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. Allmählich kristallisierten sich klare Konturen. Ich erkannte eine Gruppe von Menschen, die zehn Yards vor mir im Halbkreis standen und lebhaft diskutierten. Dabei musterten sie mich, als sei ich das achte Weltwunder. Ich sah den Strand und das Wasser der Biscayne Bay. All das registrierte ich ebenso im Unterbewusstsein wie die Tatsache, dass ich in einem Strandkorb saß.
Dann sah ich Phil. Er stand neben Lieutenant Strock. Beide musterten mich wortlos und sehr ernst.
»Hallo?«, meinte ich grinsend und stellte verblüffend fest, dass ich eine hundsgemeine Alkoholfahne hatte. Was war bloß mit mir los?
Strock und Phil tuschelten miteinander, dann trat der Lieutenant zu mir.
»Hallo? Mr. Stacy? Mich geht diese Sache ja nichts an. Geisteskrankheiten sind nicht mein Ressort. Außerdem habe ich heute dienstfrei, aber ehrlich gesagt, halte ich Sie langsam für eine öffentliche Gefahr.«
In meinem Schädel summte es wie in einem Bienenstock.
»Aber, Lieutenant«, versuchte ich schwach zu protestieren, »Sie sind gar nicht nett zu mir. Wenn ich nur wüsste, was ich Ihnen getan habe, dass Sie so eklig sind.«
Er wandte sich knurrend ab und stampfte durch die Menge davon. Phil schüttelte den Kopf.
»Was ist bloß in dich gefahren, Jerry? Man fällt von einer Verwunderung in die andere. Man will dich zur Ausnüchterung zur Wache bringen. Ich bin machtlos, und du weißt auch, warum.«
Ich nickte. »Was ist denn überhaupt los?«, fragte ich.
Phil grinste schmerzlich. »Das weiß der Teufel, Jerry. Hotelgäste haben dich im Strandkorb gefunden und die Polizei alarmiert. Der Desk-Clerk verständigte mich, und ich kam herunter. Wie bist du bloß an den Alligator gekommen?«
»An was?«, fragte ich ungläubig.
»An den Alligator, der neben dem Strandkorb lag? Du hattest ihn doch an der Leine?«
Schlagartig wurde ich nüchtern. »Ich hatte einen Alligator am Halsband? Du spinnst wohl?«
»Wer von uns spinnt, könnte direkt eine Quizfrage sein. Man hat wohl schon davon gehört, dass ein paar Verrückte einen Leoparden an der Leine durch die Stadt führen, aber einen ausgewachsenen Alligator? Die Idee kannst du dir patentieren lassen.«
Krampfhaft suchte ich nach einer Erklärung für die rätselhaften Dinge. Als ich an die große Whiskyflasche dachte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Sie hatten mir in den Whisky ein Schlafmittel getan. Aber warum hatten sie sich die Mühe gemacht, mich nach Miami zurückzubringen, um mich hier, mit einem Alligator an der Leine, in einen Strandkorb zu setzen?
So rätselhaft war selten ein Fall gewesen. Es gab in meiner ganzen Praxis keine Parallele dafür. Aber diese unerklärlichen Dinge mussten doch einen Sinn haben? Plötzlich ahnte ich, dass es wohl nur einen Menschen gab, der mir die Lösung geben konnte.
»Wo ist Dora Ashley?«, fragte ich Phil.
»In St. Petersburg«, antwortete mein Freund. »Sie hat mich heute Morgen angerufen. Angeblich hat sie dich im Mirror Lake Park verloren und die ganze Polizei rebellisch gemacht. Sie wären der Sache wohl gar nicht nachgegangen, wenn Dora ihnen nicht erzählt hätte, dass du krank und auf dem Wege zu einem Arzt seist.«
Wir wurden durch die Ankunft von einem Sergeant und zwei stämmigen Cops unterbrochen. Der Sergeant schnaufte.
»Das war vielleicht eine Arbeit, dieses Biest in den Kombiwagen zu bekommen. Wenn ich das meinen beiden Jungs heute Abend erzähle, lachen die mich aus. Das nimmt einem kein Mensch ab.«
Bei diesen Worten musterte er mich anzüglich. Dann gab er den Cops einen Wink. Sie stampften heran, griffen mir unter die Arme und rissen mich aus dem Strandkorb heraus.
»He, Jungs, sachte«, protestierte ich, aber meine Worte prallten an ihren eisigen Mienen ab.
Der Sergeant machte eine hilflose Handbewegung. »Machen Sie keine Schwierigkeiten, Mr. Stacy. Es hat schon genug Aufsehen gegeben. Wir haben den Befehl, Sie zur Wache zu bringen. Man will Ihre Personalien notieren.«
Phil kniff ein Auge zu, und ich marschierte gehorsam zwischen ihnen. Sie verfrachteten mich in einen Streifenwagen und ab ging die Post.
***
Auf der Wache wurde ich vernommen. Natürlich konnte ich mich an nichts erinnern und lachte im Stillen, als sie ein Ferngespräch zur Tribune in New York anmeldeten. Gar zu gern hätte ich Hillary Jacksons Gesicht gesehen bei diesen Mitteilungen. Die Auskünfte mussten günstig gewesen sein, denn die Beamten wurden danach erheblich freundlicher.
Man bot mir Zigaretten an, und einer der Cops musste aus einem nahe gelegenen Restaurant ein kräftiges Essen für mich holen.
So gestärkt, ließ man einen Amtsarzt auf mich los. Ich schilderte ihm eine von A bis Z erfundene Jugendzeit. Nach der Schilderung aller asozialen Zustände, die ich während meiner Tätigkeit beim FBI vornehmlich in der New Yorker Bowery kennengelernt hatte, kämpften sie fast mit den Tränen.
Von allen Seiten wurde mir Trost zugesprochen. Dann wollten sie unbedingt wissen, wem der Alligator gehöre. Das konnte ich ihnen ja nun beim besten Willen nicht sagen. Ihre Mienen wurden sofort wieder sauer.
Nur der Sergeant bemühte sich redlich, freundlich zu bleiben.
»Verstehen Sie doch unsere Situation, Mr. Stacy. Wir wissen einfach nicht, wohin mit dem Tier. Irgendwo müssen Sie ihn doch mitgenommen haben?«
Ich schüttelte den Kopf. »Irrtum, Sergeant. Ich halte gar nicht viel von Reptilien. Er muss mir unterwegs zugelaufen sein.«
Seine Faust sauste krachend auf die Tischplatte. Im letzten Augenblick schluckte er eine beabsichtigte Bemerkung hinunter. Dann musste ich etliche. Papiere unterschreiben und durfte gehen.
***
Mit einem Taxi fuhr ich ins Hotel zurück. Ersparen Sie mir eine Beschreibung der Blicke, die mir die Gäste zuwarfen. Das Personal machte einen Bogen um mich. Anscheinend hegten sie berechtigte Befürchtungen, dass ich noch ein paar Giftschlagen in der Hosentasche hatte.
Der Geschäftsführer fragte mich höflich, ob ich die Rechnung wünschte. Als ich den Kopf schüttelte, verzog er wehleidig das Gesicht. Ich ließ ihn einfach stehen und ging nach oben.
Phil legte gerade den Telefonhörer auf die Gabel und sah mich ernst an.
»Na Alter? Wie fühlst du dich?«
Ich zuckte die Achseln. »Wie man sich als Zirkusnummer eben fühlt. Hast du einen Whisky hier, Phil?«
Er reichte mir Flasche und Glas.
Ruhig berichtete ich ihm alle Erlebnisse. Er hörte aufmerksam zu, und als ich geendet hatte, dachte er ernsthaft darüber nach.
»Wer soll denn ein solches Theater inszenieren, Jerry? In der Rauschgiftsache wird es erst nach der Versammlung im Bilmore Hotel rundgehen. Bisher haben wir hier noch keinem Menschen auf die Füße getreten. Wer soll es also auf dich abgesehen haben?«
Ich nahm noch einen Schluck und starrte nachdenklich auf das Tapetenmuster.
»Du vergisst die Tote an Bord der Jacht, Phil. Nach den letzten Vorfällen bin ich mir völlig sicher, dass ich keinem Irrtum aufgesessen bin. Die Frau im Korbstuhl war tot, und es gibt nur eine Erklärung, warum ihr Ebenbild mit mir nach Tampa fahren konnte. Ein Double in solcher Vollendung gibt es nicht, also handelt es sich um eineiige Zwillinge. Die Frage ist nur, wer hat wen umgebracht? Ob die lebende Frau wirklich Dora Ashley ist, wird sich erst nach der Ankunft Victor Ashleys heraussteilen. Selbst wenn er beim Anblick zweifeln würde, muss es Dinge im Leben der beiden Menschen geben, die nur die wirkliche Dora Ashley kennen kann. Wenn sie es ist, muss die Tote ihre Zwillingsschwester sein.«
Phil kratzte sich den Kopf. »Aber wenn du ihr unbequem bist, Jerry, warum bringt sie dich nicht um? Sie hat nach deiner Schilderung von der Nacht in St. Petersburg doch Helfer? Sie hatten dich doch in der Hand, Jerry, warum zum Teufel lebst du dann noch?«
Ich grinste. »Du hast eine herzerfrischende Art, über meine Existenz zu reden, Phil. Aber vielleicht will sie mich nicht töten? Es genügt doch, wenn man mich durch die verrücktesten Situationen unglaubwürdig macht. Nachdem ich einen Alligator am Halsband mit mir herumschleppe, glaubt uns keiner mehr die Tote an Bord! Kapiert?«
Mein Freund stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja ein Ding, Jerry. So betrachtet, hat deine Version etwas für sich.«
Ich nickte. »Ich habe wirklich eine Krankheit in den Knochen gehabt, Phil. Darum hatten sie bisher auch leichtes Spiel mit mir. Aber sie sollen sich wundem. Dora Ashley, oder wer immer diese Frau sein mag, wird mich kennenlernen.«
Phil schüttelte den Kopf. Zerknirscht sah er mich an.
»Zu spät, Jerry. Ich wusste mir ja keinen Vers auf die Dinge zu machen und sah mich daher gezwungen, Mr. High zu informieren. Als du zur Tür hereinkamst, hatte er mich gerade angerufen. Du sollst sofort nach New York zurückkommen.«
Erregt sprang ich auf. »Was? Aber, Phil. Die Sache hat Hand und Fuß. Ich habe doch dieses Abenteuer nicht gesucht. Es war ein Zufall und alles ist noch ziemlich unklar. Unmöglich kann man die Sache auf sich beruhen lassen. Hier ist eindeutig ein Mord geschehen.«
Phil schüttelte den Kopf. »Deine Theorie hat vieles für sich, Jerry, aber es ist letzten Endes nur eine Theorie. Hast du Beweise? Nein! Du hast ja nicht einmal eine Leiche. Wenn es eine Tote gegeben hat, so ist sie längst nicht mehr an Bord der Jacht, Jerry. Wo willst du sie aber suchen? Willst du die ganze Küste von Tauchern absuchen lassen?«
Völlig perplex starrte ich ihn an. Hatte er nicht recht? Vielleicht hatte das ganze Theater einen ganz anderen Zweck. Sollte jemand bemerkt haben, dass mir Dora ihre besondere Gunst schenkte? Inszenierte man diese Abenteuer nur, um mich in Doras Augen als verrückt erscheinen zu lassen, um sie zu kurieren?
Ich setzte mich auf die Bettkante und sah Phil stumm an.
»Es gibt zwei Möglichkeiten, Jerry. Die eine ist die, dass du dich vor deiner Abreise mit Lieutenant Strock in Verbindung setzt, damit er den Fall verfolgt.«
Er goss sich ebenfalls einen Whisky ein und setzte sich neben mich.
»Und die andere Möglichkeit, Phil?«
»Du fährst nach New York und holst dir von Mr. High die Erlaubnis, aus der Rauschgiftsache auszusteigen und diesen Fall zu verfolgen. Beide Fälle können wir nicht verfolgen, Jerry. Hier wird es in Kürze rundgehen. Vielleicht pendeln wir dann zwischen Miami und New York hin und her. Wie willst du da Dora auf die Schliche kommen?«
Ich nickte. »Du hast recht, Phil. Ich werde sofort mit Mr. High telefonieren.«
»Das geht nicht, Jerry. Ich habe meinen Bericht durch Golitzer durchgeben lassen. Das heißt, du könntest ja ins Dade County Court House fahren und von dort telefonieren.«
»Das werde ich auch tun, Phil. Hast du etwas von meinem Chrysler gehört?«
Phil nickte. »Den bringt Dora zurück. Ich habe mir einen Fairlane geliehen. Er steht auf dem Parkplatz vom Hotel. Nimm den solange. Ich brauche ja den Wagen doch nicht.«
Ich trank mein Glas leer und ging nach unten.
***
Im Court House herrschte reger Betrieb. Golitzer war nicht da, aber Russ Matty stellte die Verbindung her. Mr. Highs Stimme klang freundlich.
»Hallo, Jerry? Was machen Sie denn für Sachen? Ich bin sehr besorgt.«
Ich schilderte ihm meine Erlebnisse, und er hörte sich alles an, ohne mich zu unterbrechen.
»Das lässt die Dinge natürlich in einem ganz anderen Licht erscheinen, Jerry. Selbstverständlich übernehmen Sie den Fall. Ich werde dafür sorgen, dass Sie von der Tribune fristlos entlassen werden. Mr. Jackson wird Ihnen ein diesbezügliches Telegramm schicken. Sie können dann ganz auf eigene Faust an die Sache rangehen, aber seien Sie vorsichtig. Vermeiden Sie offensichtlichen Kontakt mit Phil. Sagen Sie ihm bitte, dass ich bei Bedarf jemand nach Miami schicke. Ansonsten wünsche ich Ihnen viel Glück, Jerry.«
»Vielen Dank,' Chef. Ich bin froh, dass ich den Fäll weiterverfolgen kann. Es interessiert mich brennend, wer mich mit solch netten Haustierchen Baden schickt.«
Ich hörte Mr. Highs Lachen. »Ich glaube Ihnen gern, Jerry, dass die Leute jetzt keine Ruhe mehr finden werden. Geben Sie mir bitte noch einmal Russ Matty.«
Ich kam dem Wunsche nach. Russ hörte zu und nickte.
»All right, Mr. High. Das geht klar. Wir passen schon auf. So long.«
Er legte auf und sah mich an. »Wir sollen Ihnen eine neutrale Waffe aushändigen ohne Prägestempel. Sie sollen unter keinen Umständen auffallen.«
Er gab mir eine Pistole und Munition. Dann schwirrte ich ab. Als ich ins Hotel zurückkam, hatten wir Besuch. Es war Dora Während sie mir die Hände drückte, standen ihr Tränen in den Augen.
»Mein Gott, Jerry, bin ich froh, dass du wieder da bist. Was habe ich mir für Sorgen gemacht. Wo hast du denn bloß gesteckt?«
Phil grinste bei dem vertraulichen Ton, aber er musterte Dora scharf.
Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich selbst nicht, Dora. Vielleicht kannst du mir helfen, Ordnung in die Dinge zu bringen.«
Sie sah mich erstaunt an. »Ich? Wie soll ich das? Du warst ja mit einem Schlag verschwunden.«
Ich beugte mich vor. »Wann und wo, Dora? Wann hast du mich das letzte Mal gesehen?«
»Jerry, du weißt doch sicherlich noch, dass es dir beim Verlassen des Orange Grove übel wurde. Da du unmöglich fahren konntest, setzte ich mich ans Steuer. Ich wollte nach St. Petersburg hinüber, wo ich ein kleines Hotel kenne. Dort wohnt auch ein Arzt.«
Ich nickte. So weit konnte ich mich an alles erinnern.
»Und wie ging es weiter?«
»Dein Zustand verschlimmerte sich, als wir die Stadt erreichten. Ich dachte, etwas frische Luft würde dir gut tun und machte am Mirror Lake Park eine Pause. Du hattest dich ans Ufer gesetzt. Ich wollte mir eine Zigarette anzünden, stellte jedoch fest, dass das Päckchen im Handschuhfach liegen musste. Also ging ich zum Wagen zurück. Ich blieb nur fünf Minuten weg, aber als ich zurückkam, warst du verschwunden. Ich rief und suchte dich, aber vergebens. Eine halbe Stunde etwa bin ich herumgeirrt, dann bin ich zur nächsten Polizei-Station gefahren und habe den Vorfall gemeldet. Erst wollte man mich abwimmeln, aber als ich ihnen sagte, dass du krank seiest, schickten sie zwei Streifenwagen los. Sie haben den ganzen Park abgesucht und die umliegenden Straßen. Alles war umsonst. Man glaubte schon, du wärest womöglich in den See gestürzt und ertrunken. Jeriy, es war furchtbar.«
Sie weinte tatsächlich. Ich streichelte sacht ihre Hand und stand auf.
»Wahrscheinlich werde ich nach New York zurück müssen, Dora. Meine Eskapaden hier sind dem Chef zu unheimlich geworden. Ich soll nähere Anweisungen abwarten.«
Sie nickte unter Tränen. »Du brauchst jetzt erst einmal Ruhe, Jerry. Willst du nicht mit auf die Jacht kommen? Zumindest bis Victor kommt, könntest du ja bleiben. Er hat bestimmt nichts dagegen.«
Ich schüttelte den Kopf. »No, Dora. Erst warte ich Mr. Jacksons Bescheid ab. Vielleicht muss ich von deinem Angebot noch früh genug Gebrauch machen.«
Sie trocknete die Tränen und stand auf.
»Ich muss zur Jacht zurück, Jerry. Du teilst mir deinen Entschluss mit?«
Ich nickte. »Ich gebe dir Nachricht.«
Sie drückte meine Hand und verabschiedete sich von Phil.
»Good by, Mr. Dyke! Achten Sie auf ihn.«
Phil lächelte. »Sie können unbesorgt sein, Mrs. Ashly.«
Als sie gegangen war, sah er mich an.
»Was halten Sie davon, Mr. Stacy?«
Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Mr. Dyke.«
***
Am nächsten Morgen bekam ich ein Telegramm mit folgendem Wortlaut: Mr. Stacy, Sunrise Hotel, Miami-Beach, Florida/USA
Betrachten Sie sich als fristlos entlassen. Restliches Gehalt wird Ihnen auf die Miami-Bank überwiesen.
Hillary F. Jackson.
Phil war mir beim Packen meines Koffers behilflich. Die Pistole hatte ich zwischen den Oberhemden verstaut. Meine Dienstwaffe wollte Phil beim FBI deponieren. Mit einem Händedruck nahmen wir vorerst voneinander Abschied.
Über den-Venetian Way fuhr ich nach Miami-City und klapperte einige Buchläden ab, bis ich den richtigen gefunden hatte. Dort erstand ich Stadtpläne von Tampa und St. Petersburg. Dann setzte ich mich in eine Snack-Bar und bestellte Bier und Hamburger.
Nachdem ich sie mit Appetit verspeist hatte, sah ich mir den Plan von St. Petersburg an. Ich brauchte gar nicht lange zu suchen. Unter den Points of Interest fand ich auch eine Alligatoren-Farm. Sie lag im Süden, in der Nähe der Tampa-Bay-Fähre. Damit war für mich die Herkunft des reizenden Tierchens geklärt.
Ich faltete den Plan zusammen und bezahlte meine Zeche. Dann fuhr ich zur Post. Nach einer Viertelstunde hatte man die Fernsprechnummer der Alligatorenfarm ermittelt und stellte die Verbindung her. Meine Frage, ob ihnen ein Alligator verloren gegangen sei, schlug wie eine Bombe ein.
Ich erzählte ihnen von einer Zechtour durch St. Petersburg, bei der sich meine Freunde einen Scherz mit mir erlaubt haben mussten. Gleichzeitig gab ich ihnen die Anschrift der hiesigen Polizei-Station. Dann fragte ich nach Hank Burber und Mr. Thofnsen. Sie kannten nur Burber. Er war vor einigen Jahren mal bei ihnen beschäftigt gewesen. Seitdem hatten sie nie wieder etwas von ihm gehört. In der letzten Nacht hatte man eigenartigerweise den Wächter niedergeschlagen, der den Nachtdienst auf der Farm versah. Es war jedoch nichts gestohlen worden. Allerdings müssten sie erst nachforschen, ob ein Alligator fehle. Ich versprach, die Kosten für den Rücktransport des Tieres zu übernehmen und ließ mir auch die Adresse des Wärters geben. Dann hängte ich ein.
Hank Burber und dieser ominöse Mr. Thomsen waren also keinesfalls Angestellte der Farm. Burber hatte also im Aufträge eines Unbekannten seine Ortskenntnisse ausgenutzt. Hatten sie mich am Mirror Lake überfallen, während Dora die Zigaretten holte, oder steckte sie selbst dahinter?
Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Gemächlich steuerte ich den Chrysler, den Dora zum Hotel gebracht hatte, nach Miami Beach zurück. Ich stellte ihn auf einem Parkplatz ab und ließ mich mit dem Motorboot zur Jacht bringen.
***
Auf der Shirokko wurde emsig gearbeitet. Der Kapitän trug heute einen Sweater und gab seine Befehle. Dora kam mir entgegen und drückte meine Hand. Ihr Blick streifte mein Gepäck und sie lächelte.
»Du bleibst also, Jerry?«
Ich nickte. »Wenn es dir nichts ausmacht, Dora? Ein paar Tage wenigstens, dann sehe ich mich nach einem Zimmer um.«
»Wohnst du nicht mehr mit deinem Kollegen zusammen?«, fragte sie.
»No. Man hat mich fristlos entlassen. Ich weiß noch nicht, was ich machen soll.«
Ich fischte das Telegramm aus der Tasche und gab es ihr. Sie las es durch und sah mich dann nachdenklich an. Dann gab sie es mir zurück und hakte sich bei mir ein.
»Komm herunter, Jerry! Jetzt trinken wir erst einen Schluck zur Begrüßung. Deine Entlassung ist kein Grund, dass du dir graue Haare wachsen lässt. Wir werden schon etwas finden. Die Vereinigten Staaten bestehen schließlich nicht nur aus New York und Miami.«
Mit diesen Worten zog sie mich zu der Treppe, dife zu den Kabinen hinunterführte. Eine Minute später waren wir mit einem eisgekühlten Whisky allein.
»Cheerio, Jerry!«
»Cheerio, Dora!«
Wir tranken. Dann setzte sie ihr Glas ab und beugte sich zu mir herüber. Ich schob sie sacht zurück.
»Lass diesen Unsinn, Dora! Du bist schließlich verheiratet.«
Verärgert stand sie auf und ging in dem engen Raum auf und ab.
»Verheiratet nennst du das? Meine Ehe mit Victor ist eine Farce, verstehst du, Jerry? Eine Farce, um die Öffentlichkeit zu täuschen. Er hat längst eine andere kennen gelernt, mit der er sich in Hollywood amüsiert. Scheiden lassen möchte sich der noble Herr, aber da hat er sich geirrt. Den Gefallen tue ich ihm nicht. Er wollte mich zu einer Schauspielerin machen. Vielleicht träumen Millionen Mädchen davon, doch mir liegt nichts daran. Ich möchte ein freier Mensch sein, Jerry, und kein schablonenhaftes Pinup-Girl. Aber das versteht Victor natürlich nicht.«
Sie griff nach dem Glas und leerte es auf einen Zug.
»Victor Ashley«, sagte sie höhnisch, »der geniale Künstler. Wenn seine Umwelt wüsste, welch ein Jammerlappen er ist.«
»Warum hast du ihn geheiratet, Dora?«
Ein bezauberndes Lächeln machte sie sofort wieder anziehend.
»Weil ich eine Schwäche für jede Art von Luxus habe, Jerry. Aber ich bin heute nicht mehr auf Victors Bankkonto angewiesen. Ich besitze selbst Geld. Freunde haben für mich an der Böse spekuliert und zum Glück mit Gewinn.«
Ich spielte, mit dem Glas in meiner Hand. Die Eisstückchen klirrten scheppernd gegen den Rand.
»Warum lässt du dich dann nicht scheiden?«
Sie musterte mich lange und eindringlich.
»Ja, warum eigentlich nicht?«, meinte sie leise. »Jetzt würde ich mich scheiden lassen, und daran bist du schuld.«
»Ich? Was habe ich damit zu tun, Dora?«
»Mit dem einzigen Motiv, das eine Frau jede Dummheit begehen lässt. Ich habe mich verliebt, Mr. Stacy. Wenn Ihnen das noch nicht genügt, dann sage ich Ihnen auch noch, in wen.«
Ich wehrte ab. »Lieber nicht, Dora. Dein Motiv könnte zu einleuchtend sein. Lassen wir es lieber.«
Sie näherte sich mir. Als ich ihr Gesicht von Nahem sah, spürte ich eine jähe Ernüchterung in mir. So groß hatte ich ihr Gesicht schon einmal vor mir gesehen. Und plötzlich fiel mir alles wieder ein. Am Ufer des Mirror Lake war es gewesen. Als ich das Bewusstsein verlor, nahm ich dieses Gesicht mit den schön geschwungenen Augenbrauen und den vollen roten Lippen in die Traumwelt mit hinüber.
Dora Ashley, oder wer sie sonst sein mochte, war faszinierend. Unter anderen Umständen wäre ein Flirt mit ihr ein Vergnügen gewesen. Ihre Schönheit war geradezu beklemmend. Sicherlich war sie in mich verliebt. Nur aus diesem Grunde war ich noch am Leben. Alle meine unerklärlichen Erlebnisse hatten nur einen Zweck gehabt. Ich sollte vor der Polizei und allen Menschen in Miami als ein Phantast dastehen, damit man mir die Geschichte mit der Toten an Bord nicht glauben sollte. Diese Frau war eine Mörderin. Um diesen Fall zu lösen, musste ich ihr Spiel spielen.
Der geringste Fehler konnte mich das Leben kosten. Ich musste so tun, als ob mich die Sache gar nicht mehr interessierte, und ich musste außerdem mit ihr flirten. Einmal musste sie sich doch verraten.
Ich stand auf. »Die letzte Nacht hat mich sehr mitgenommen, Dora. Ich bin müde. Erlaubst du mir, erst einmal richtig auszuschlafen? Wahrscheinlich werde ich von einer bezaubernden Frau träumen.«
***
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, vernahm ich das Geräusch der laufenden Turbinen. Die Jacht schlingerte leicht, und als ich durch das Bullauge meiner Kabine sah, waren wir schon auf See. Die Sonne zauberte spiegelnde Reflexe auf das Wasser. Ich machte mich fertig, zog ein Hawaii-Hemd und meine Shorts an. Dann verließ ich die Kabine. Ein Steward kam gerade mit einem Tablett von der Kombüse her. Ich hielt ihn am Ärmel fest.
»Seit wann ist die Jacht unterwegs?«
Er war ein weißer Amerikaner, dem man den chinesischen Elternteil deutlich ansah. Beim Lachen entblößte er ein prächtiges Raubtiergebiss.
»Seit etwa einer Stunde, Mr. Stacy. Ein Ausflug zu den Bahamas. Mr. Ashley wünschte es so.«
»Mr. Ashley?«
»Yes Sir. Er kam gestern Abend noch sehr spät an Bord der Jacht. Die Herrschaften erwarten sie zum Frühstück.«
Er stieg zum Deck hoch, und ich folgte ihm. Das war ja eine Überraschung. Ich war gespannt auf den Filmregisseur. Sie saßen unter einem Sonnenschirm am Heck. Dora machte uns miteinander bekannt.
Victor Ashley mochte Mitte Dreißig sein. Ich war erstaunt, denn ich hatte ihn mir wesentlich älter vorgestellt. Breitschultrig und kräftig, so saß er in dem Korbsessel und erhob sich nun, um mir die Hand zu geben.
»Hallo, Mr. Stacy. Freue mich, Sie an Bord zu sehen. Dora hat mir Ihre Geschichte erzählt. Ist ja eine tolle Sache. Aber nehmen Sie doch Platz.«
»Danke, Sir!«
Ich nahm Platz und sah Dora fragend an. Während sie mir aus einer Plastik Schale Ham and Eggs auf den Teller häufte, warf sie mir verliebte Blicke zu. Victor Ashley schien davon nichts zu merken.
Mit gesundem Appetit biss er in ein Butter-Toast und walzte dabei meine Alligator-Halsbandgeschichte zu einer Jerry Lewis-Komödie aus. Mickey Rooney hielt er auch für die Rolle geeignet. Plötzlich hörte er zu kauen auf und starrte mich an. Er taxierte mich wie einen Ochsen auf der Viehversteigerung und schüttelte dann den Kopf.
»Warum eigentlich immer diese Stargagen?«, fragte er mich. »Sie sehen auch ganz passabel aus. Wie mir Dora erzählte, hat man Sie gefeuert? Vielleicht mache ich ein paar Probeaufnahmen mit Ihnen. Kann sein, dass Sie eines Tages von Ihrer ehemaligen Zeitung selbst interviewt werden.«
Um Haaresbreite wäre mir der Toast aus der Hand gefallen.
Victor nahm meinen Protest gelassen zur Kenntnis und begann von seinem neuen Film zu erzählen. Er schwärmte von den Laine-Sisters, die darin die Hauptrolle spielten, und verdarb mir damit endgültig den Appetit.
Ich war Dora direkt dankbar, als sie dem Gespräch eine Wendung gab.
»Victor hat eine Schwäche für die Bahamas, Jerry. Er will dort fischen.«
Ashley nickte. »Schwertfische, Mr. Stacy Ein toller Sport. Sie werden es erleben. Wenn man einmal damit angefangen hat, kommt man nicht mehr davon los.«
Wieder einmal übernahm er die alleinige Unterhaltung und verurteile uns dazu, stumme und andächtige Zuhörer zu sein. Endlich stand er auf, um mit dem Kapitän den Kurs zu besprechen. Als er gegangen war, sah ich Dora an.
»Benimmst du dich nicht etwas auffällig mir gegenüber, Dora?«
Sie zuckte die Achseln. »Warum? Morgen werde ich ihn auf seinem Schwertfischfang begleiten. Wenn er dich einladen sollte, dann schütze Kopfschmerzen vor. Ich möchte mit ihm allein sein, Jerry.«
»Und warum?«, fragte ich gespannt.
Sie wich meinem Blick aus. »Weil ich mit ihm über die Scheidung sprechen möchte.«
»Was glaubst du, wie er es aufnehmen wird?«
»Mit Erleichterung«, antwortete sie völlig überzeugt.
Der Steward kam, um den Tisch abzuräumen. Dadurch mussten wir unser Gespräch unterbrechen. Als er endlich wieder verschwand, tauchte Victor auf. Er erzählte uns, dass wir zur Inselhauptstadt Nassau fahren würden, weil man dort am besten ein gutes Motorboot mieten könne.
Wir lagen den ganzen Tag über in den Liegestühlen an Deck. Da ein gebranntes Kind bekanntlich das Feuer scheut, hatte ich mir vorsorglich einen Sonnenschirm reserviert. Wir schlürften Eis-Mixgetränke und genossen den unbeschwerten Tag.
Ich beobachtete Victor und Dora sehr genau, konnte aber nichts feststellen, was darauf hin wies, dass der Regisseur seine Frau verändert fand. So gewann ich immer mehr die Überzeugung, dass die tizianrote Schönheit wirklich Dora Ashley war.
***
In den frühen Abendstunden liefen wir in den Jachthafen von Nassau ein. Victor Ashley hatte bereits telegrafisch zwei Bungalows gemietet. Einen für die Besatzung und den anderen für uns.
Ich schlief tief und traumlos. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich allein. Von Charly Scott, dem Steward, erfuhr ich, dass Victor und Dora bereits mit einem gemieteten Motorboot auf See waren. So erfrischte ich mich im Swimmingpool hinter dem Bungalow.
Als ich wieder hineinging, um mir meine Zigaretten zu holen, fiel mir ein Buch auf. Es lag auf dem Rauchtisch. Das bunte Umschlagbild zeigte ein Meeres-Panorama und der Titel lautete: Das Grab in der Tiefe.
Es war ein Kriminalroman. Die Innenseite des Umschlages enthielt eine Inhaltsangabe. Ich las: Dieser neue Thriller von Jack Bonnamoore erhielt den ersten Preis bei einem internationalen Krimi-Wettbewerb. Er beschreibt die unglückliche Ehe eines berühmten Malers mit einer büdhübschen Frau, die unter Bewusstseins-Spaltung leidet. Das Zusammenleben wird für den Künstler immer unerträglicher. Als er eine andere Frau kennenlemt, reift in ihm der Entschluss, sich seiner Gattin zu entledigen. Er macht sich ihre Krankheit zunutze und bringt sie um. Ihre Leiche versenkt er ins Meer und schildert den Vorfall als Unfall. Dann heiratet er die andere Frau. Seine Karriere nimmt einen Schwindel erregenden Aufstieg, aber sein Gewissen lässt ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Eines Tages offenbart er sich seiner Frau. Erschüttert trennt sie sich von ihm, ohne ihn anzuzeigen. Unter diesem Eindruck stellt sich der Maler der Polizei und geht der gerechten Sühne entgegen.
Ich lieh mir das Buch aus und setzte mich draußen in einen Liegestuhl. Beim Aufschlagen des Buches fiel mir ein Zettel auf, der zwischen den Seiten steckte. Ich schlug die Stelle auf und fand einen langen Bleistiftstrich am Rand. Interessiert las ich die Stelle durch und wurde blass.
***
Der Autor schilderte den Mord. Der Maler und seine Gattin machen eine Bootsfahrt. Dabei erwürgt er sie und wirft sie ins Meer. Die Haie verwischen alle Spuren.
Ich lief in den Bungalow zurück und warf das Buch auf den Rauchtisch. Dann sauste ich zu dem anderen Bungalow hinüber und riss die Tür auf. Der Steward und die beiden Matrosen spielten Karten, während der Kapitän einen Brief schrieb.
»Captain Lothrop, können Sie mir sagen, wohin Mr. Ashley gefahren ist?«
Er sah auf. »Zu der kleinen Inselgruppe nördlich der Andros-Insel. Er will Schwertfische fangen.«
»Vielen Dank, Captain.«
Ich jagte zu unserem Bungalow zurück und holte meine Pistole. Dann lief ich zum Bootsverleih. Ich wählte ein schnelles Motorboot aus und ließ mir einen Einheimischen mitgeben, der die Inseln genau kannte. Er wusste sofort, wohin ich wollte. Die Vorbereitungen dauerten mir viel zu lange.
Endlich tuckerte der Motor auf und das Boot schoss davon. Ich stand am Bug und starrte auf das Wasser hinaus. Irgendwo da draußen schwamm ein Boot. Darin saßen ein Mann und eine Frau. Die Frau glaubte, der Mann wolle Schwertfische fangen, aber das war ein tödlicher Irrtum von ihr.
Dieser Mann, der Hollywood-Regisseur Victor Ashley, wollte romangetreu seine Frau Dora umbringen. Das Meer sollte ihr Grab werden, die Haie ihre Totengräber.
Unruhig sah ich abwechselnd auf das Wasser, dann wieder auf die Uhr.
Die Zeit verrann und kalter Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn. Es war ein Wettlauf mit dem Tod, und ich war das Duell gegen die Uhr eingegangen, um eine Mörderin zu retten.
***
Victor Ashley stellte den Motor ab. Langsam erstarb das Geräusch, und das schnittige Boot glitt lautlos über das Wasser. Nur die Wellen unterbrachen plätschernd die Stille, wenn sie sich am Bug brachen.
Er sah auf Dora, die an der Bordwand lehnte und die Augen geschlossen hielt. Ihre tizianrote Lockenpracht umspielte das hübsche Gesicht wie eine feurige Lohe.
Sekundenlang betrachtete er gebannt ihre Schönheit. Alte Erinnerungen wurden wach. Ihr Kennenlemen in einem Bistro in Los Angeles, die Hochzeit in Santa Monica und die Flitterwochen auf den Bahamas.
Er trat zur ihr. »Mit dem Schwertfischfang wird es' wohl nichts werden.«
Er deutete auf das Wasser hinaus. Sie öffnete die Augen und drehte sich um. Ihr Blick glitt über das Wasser und erfasste die dreieckige Rückenflosse, die verspielt das Wasser durchschnitt. Ein Hai. - »Schlimm?«, fragte sie leise.
Er schüttelte den Kopf. »No, Dora. Fangen wir eben zur Abwechslung mal einen Hai.«
Er bückte sich und nahm die moderne Angel auf. An den Haken hing er ein Fleischstück und warf die Leine mit weitem Schwung ins Wasser. Der schlanke Stahlstab bog sich und die Schnur rollte ab. Dann beobachteten sie die Rückenflosse.
Der Hai näherte sich im Zickzack-Kurs dem Boot. Für einen Moment verschwand die Flosse unter-Wasser, dann tauchte sie ein Stück weiter rechts wieder auf.
Victor drückte die Angel in einen an der Bordwand festgeschraubten Haltebügel. Dadurch bekam er die Hände frei. Diese großen, kräftigen Hände, die er gleich um den schmalen Hals der aparten Frau legen wollte.
Dora blickte noch immer auf die Dreieckflosse im Wasser. Sie überlegte, dass sie keine Zeit mehr verschwenden durfte. Wenn der Hai erst einmal angebissen hatte, war die Chance einer Aussprache vorerst verpasst. Dann würde Victor sich ganz seinem Sport widmen.
»Victor?« Die Flosse tauchte wieder unter.
»Victor!« Sie tauchte auf, jetzt schon ganz nahe.
Victor gab keine Antwort. Als sie sich zu ihm umdrehte, schossen seine Arme nach vorn. Die Hände pressten sich wie ein Schraubstock um ihren Hals und der würgende Daumendruck auf ihrem Adamsapfel pumpte das Blut in ihre Schläfen.
Entsetzt und ungläubig starrte sie in sein verzerrtes Gesicht. Sie wollte zurückgehen, um der tödlichen Umklammerung zu entrinnen und strauchelte über ein zusammengelegtes Seil. Durch den Fall riss sie Ashley mit.
Hart schlugen sie auf dem Boden auf und sie kam für einen Augenblick frei. Neben ihr auf dem Kajütendach lag ihre Handtasche. Sie rappelte sich auf und ergriff mit bebenden Fingern den Browning, den sie immer bei sich hatte.
Victor stolperte hinter ihr her. Als er sie fast erreicht hatte und schon erneut die Hände nach ihr ausstreckte, drehte sie sich um. Ashley prallte zurück und starrte verwundert in die Mündung der Waffe.
»Stopp, Victor! Noch einen Schritt, einen winzigen Schritt, und ich drücke ab.«
In der rechten Hand hielt sie den Browning. Mit den Fingern der linken Hand tastete sie ihren Hals ab, an dem dicke, rote Striemen sichtbar wurden. Die Würgemale seiner kräftigen Hände. Tränen standen in ihren Augen und grenzenlose Verzweiflung. Ihre Stimme zitterte.
»Du wolltest Dora töten,Victor, um für Linda Garrett frei zu sein. Aber dieser Mord wäre dir nie gelungen. Nie, hörst du? Selbst wenn du mich umgebracht hättest,Victor. Dein Mord wäre umsonst gewesen.«
»Dora ist tot!«
»Was soll das heißen?«
»Dora ist tot! Dora Ashley, geb. Baddeley, wurde am Sonntag der letzten Woche vergiftet, Victor. Ich habe sie umgebracht. Ich Norma Baddeley, ihre eigene Schwester.«
Ein Weinkrampf schüttelte sie. Der Browning in ihren zitternden Händen schwankte hin und her. Victor Ashley hätte jetzt seine Chance gehabt, der Situation eine für ihn günstige Wendung zu geben, aber er dachte nicht mehr daran. Er war kein instinktmäßiger Mörder. Einmal in seinem Leben hatte er den Mut zu einer solchen Tat gehabt. Es war etwas dazwischen gekommen, und nun war der Vulkan in ihm erloschen. Fassungslos lauschte er ihrem Bericht, als sie sich etwas beruhigt hatte.
»Dora und ich haben uns nie gut verstanden, Victor. Eines Tages zog sie nach Los Angeles und nahm eine Stellung in einem Bistro an. Ich hörte nichts mehr von ihr. In New York lernte ich einen Jazz-Pianisten kennen. Er machte mir den Hof, und ich folgte ihm in jede Stadt, in der er gastierte. Eines Tages landeten wir in Miami. Ich merkte, dass Dave etwas vor mir verbarg. Schließlich kam ich dahinter, dass er einem einträglichen Nebenverdienst nachging. Damals wäre es noch früh genug gewesen, um Schluss zu machen. Aber ich war ihm hörig. Als ich ihm alles auf den Kopf zu sagte, machte er mir den Vorschlag mitzumachen. Nun, ich gab nach.«
Sie musterte Victor Ashley forschend, der sich auf die Bordwand gesetzt hatte und ihr atemlos zuhörte.
»Eines Tages las ich in der Zeitung von eurer Hochzeit, Victor. Ich nahm es zur Kenntnis und vergaß es wieder. Kein Mensch in Miami wusste, dass Dora Ashley meine Schwester war. Am Sonnabend kreuzte sie unverhofft bei mir auf. Da ich gerade in der Stadt Einkäufe machte, hielt man Dora für mich und sprach ungeniert über unsere Geschäfte. Dora ließ sich nichts anmerken und zog sich in mein Zimmer zurück. Unsere Leute verließen kurz darauf das Haus. Als ich zurückkam, fand ich Dora allein vor. Sie sagte mir alles auf den Kopf zu und verlangte, dass ich mich als Kronzeugin der Polizei stellte. Als Begründung gab sie an, dass du dich von ihr scheiden lassen willst; das aber käme für sie nicht in Frage. Im Falle meiner Weigerung wollte sie mich anzeigen. Ich sollte mir bis Montag alles reiflich überlegen. Dann nahm sie mich auf die Shirokko mit. Ich blieb über Nacht auf der Jacht. In den frühen Morgenstunden des Sonntag saßen wir an Deck. Dora schickte mich in die Kombüse, um uns Fruchtsaft zu holen. Die Besatzung hatte Landurlaub. Ich schüttete Gift in ihr Glas und wollte nach oben gehen, um es ihr zu bringen, als ich sie sprechen hörte. Es war Mr. Stacy, der ein morgendliches Bad nahm. Als er verschwunden war, ging ich nach oben. Dora trank das Glas in einem Zuge aus. Zwei Minuten später war sie tot. Sie hatte mir keine Wahl gelassen, aber ich finde jetzt keine Ruhe mehr. Ich warf das Glas über Bord und überlegte noch, wo ich die Leiche lassen konnte, als Mr. Stacy an Bord kam. Ich konnte mich gerade noch im Maschinenraum verstecken. Als er gegangen war, schleppte ich mühselig eine Propangas-Flasche an Deck, die ich im Maschinenraum gefunden hatte. Ich band Dora an die Flasche und schob sie über Bord, wo sie versank. Vorher hatte ich ihren Badeanzug angezogen. Als Mr. Stacy mit der Polizei an Bord kam, spielte ich Doras Rolle. Da sie mir alles über euch erzählt hatte, konnte ich auch die Party geben, ohne dass jemand etwas bemerkte. Selbst du bist ja auf meine Komödie hereingefallen,Victor.«
Sie machte eine Pause, zog an ihrer Zigarette und warf den Rest über Bord. Dabei sah sie die Haiflosse dicht neben dem Boot. Ihr Blick senkte sich in Victors Augen, der nervös wurde.
»Was hast du nun vor, Norma?«, fragte er unter äußerster Anspannung. Er sah die Tränen in ihren Augen glitzern, aber ihre Stimme klang ganz teilnahmslos, als sie sein Todesurteil aussprach.
»Dave hat mich in den Sumpf gezogen, Victor. Das war schon schlimm genug. Dass ich auch noch Dora töten musste, war furchtbar. Jetzt ist alles egal. Nun werde ich auch dich töten, Victor. Die Würgemale an meinem Hals werden Beweis für deine Mordabsicht sein und die Garantie für den Notwehr-Paragraph. Das Leben geht seltsame Wege.«
Victor machte einen verzweifelten Versuch.
»Warum eigentlich willst du mich töten? Haben wir uns nicht gegenseitig in der Hand, Norma? Es gäbe einen ganz anderen und viel einfacheren Weg.«
»Und das wäre?«
»Wir spielen unsere Ehe vor der Öffentlichkeit weiter. Bei meiner Rückkehr nach Hollywood werde ich überall verbreiten, dass du in meine Scheidungspläne eingewilligt hast. Kein Mensch wird etwas dabei finden, dass unter diesen Umständen jeder seine eigenen Wege geht. Nach ein paar Wochen lassen wir uns dann tatsächlich scheiden. Ich zahle dir eine Abfindung in Höhe von 100 000 Dollar ünd mache dir die Shirokko zum Abschiedsgeschenk. Was hältst du davon?«
Sie sah ihn forschend an und in ihrem Kopf arbeitete es. Victor Ashley bot ihr die Chance, einen zweiten Mord zu vermeiden. Sie fühlte deutlich, dass sein Vorschlag ernst gemeint war. Ihr Entschluss stand fest. Sie schob den Browning in die Handtasche zurück und sah, wie Victor erlöst auf atmete.
Die Lust am Fischen war ihm vergangen. Er holte die Angel ein und warf den Motor an. Tuckernd wendete das Boot.
***
Ihr Boot kam mir entgegen. Als ich Dora erkannte, atmete ich auf. Mein eingeborener Bootsführer wendete mit einer eleganten Kurve. Auf gleicher Höhe liegend, traten wir die Rückfahrt an.
Mein Winken wurde erwidert. Dora lächelte etwas verkrampft.
»Hallo, Mr. Stacy!« Victors Stimme klang rau.
Ich sah, wie er Dora einen verstohlenen Blick zuwarf. Irgendetwas stimmte nicht. Die Ruhe, die sie beide an den Tag legten, war gekünstelt. Dora hatte einen Seidenschal um ihren Hals geschlungen und korrigierte dauernd dessen Sitz. Dennoch sah ich für einen Augenblick die Würgemale.
War ich gerade noch rechtzeitig gekommen, um den geplanten Mord zu verhindern, oder hatte es Victor sich im letzten Augenblick noch überlegt?
»Nichts gefangen?«, rief ich hinüber.
»No«, erwiderte Viktor kopfschüttelnd. »Es sind Haie in der Nähe. Dann halten sich die Schwertfische zurück.«
Damit war unsere ganze Unterhaltung beendet. Schweigend hielten wir auf die Bucht zu.
Wir brachten die Boote zum Miethafen zurück und gingen dann zu unserem Bungalow. Während Dora sich sofort auf ihr Zimmer zurückzog, nahm Victor die Zeitung und ging damit hinaus. Ich nahm den Roman vom Rauchtisch und folgte ihm.
Die Besatzung der Jacht tollte im Swimmingpool herum. Ich zog mir ebenfalls einen Liegestuhl heran und setzte mich neben Victor.
»Ein interessanter Roman«, sagte ich leichthin. »Der Autor hat die Mordszene auf See ja mit einer geradezu erschreckenden Deutlichkeit beschrieben.«
Victor nickte verlegen. »Ich will der Continental Film Corporation vorschlagen, die Filmrechte des Buches zu erwerben. Wir arbeiten ja nach dem-Vista-Vision-System. Breitwandfilme sind das einzige Gegengewicht zum Fernsehen. Man braucht natürlich eine Starbesetzung, um die Massen anzuziehen.«
Ich nickte bestätigend. »Es soll also ein Farbfilm werden?«
»Yes, Mr. Stacy. Nur mit Farbfilm können wir das Fernsehen ausstechen, verstehen Sie?«
Ich nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass es ein atemberaubender Film werden könnte. Farbig werden sich die Würgemale am Hals Ihrer Hauptdarstellerin besonders eindringlich dem sensationslüsternen Publikum einprägen.«
Victor Ashley wurde blass. »Wie meinen Sie das?«
»So, wie ich es sage, Mr. Ashley. Ich verstehe erst jetzt, warum Sie als Regisseur so erfolgreich sind. Probieren Sie jede Szene vorher mit Dora?«
Er sprang auf. Die Zeitung flatterte zu Boden. Mit geballten Fäusten stand er vor mir.
»Und ich begreife jetzt, warum Ihr Chef Sie gefeuert hat, Mr. Stacy. Sie wären besser Schriftsteller geworden. Mit Ihrer blühenden Phantasie hätten Sie es weit bringen können.«
»Meinen Sie?« Ich grinste ihn unbefangen an.
»Warum spielen Sie nicht mit offenen Karten, Stacy? Sie haben das Buch gefunden und darin gelesen. Nun machen Sie sich einen eigenen Vers auf alles. Sie reden sich ein, dass ich Dora töten wollte, nicht wahr?«
Ich antwortete nicht, sondern sah ihm nur in die Augen.
»Warum sagen Sie nichts?«, brüllte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Warum so laut, Ashley? Ihre Leute werden doch nur aufmerksam. Wenn man den Kopf schon so weit in der Schlinge hat wie Sie, dann sollte man vorsichtiger sein.«
Er starrte mich entgeistert an. Ein tiefer Atemzug hob seine Brust. Dann sprach er bedeutend leiser weiter.
»Sie wollen mich erpressen, nicht wahr? Natürlich, Sie sind ja jetzt ohne Job und der Dollar muss weiterrollen. Wie viel verlangen Sie für Ihr Schweigen?«
»Wie viel wäre es Ihnen wert?«, fragte ich zurück.
Seine Blicken huschten ruhelos umher. Zorn glomm in seinen Augen auf.
»Sie Schuft!«, stellte er mit voller Überzeugung fest.
Es tat mir schon beinahe leid, aber ich wollte ihn mürbe machen. Außerdem war Rücksicht ihm gegenüber nicht angebracht. Ein Mensch, der einen derartigen Plan auch nur ausbrütet, ist schon eine Gefahr für die Allgemeinheit.
»Sie sind ungerecht, Ashley«, bemerkte ich tadelnd. »Ein Mensch kann leicht zum Schuft werden, wenn sein Umgang danach ist.«
Wütend starrte er mich an. »Ich habe Ihren Umgang nicht gesucht, Stacy. Dora hat einen Narren an Ihnen gefressen. Ihr allein verdanken Sie es, wenn Sie jetzt auf den Bahamas faulenzen können. Sonst würden Sie vielleicht in Miami Kohldampf schieben.«
»Und Dora wäre womöglich schon Haifischfutter«, setzte ich ungerührt hinzu.
»Bilden Sie sich nur nichts ein, Stacy«, fluchte er. »Also gut, ich wollte sie töten. Ihrem bewunderungswürdigen Scharfsinn entgeht ja wohl nichts. Der Lohn meiner Tat sollte meine Freiheit sein. Die Freiheit für ein besseres Leben, von dem ich bei der Heirat mit Dora geträumt hatte.«
Er beugte sich vor. »Diese Ehe blockiert meine künstlerische Entwicklung, Stacy. Ich erkannte es leider erst zu spät. Meiner Bitte um eine Scheidung widersetzte sie sich. Hohnlächelnd schalt sie mich einen Narren. Heute war ich fest entschlossen, einen brutalen Schlussstrich zu ziehen, aber sie willigte plötzlich ein. Ob sie es aus Angst vor dem Tod tat, oder aus einem anderen Grunde, das weiß ich nicht. Ich bin froh, dass es so ausgegangen ist. Darum bin ich sogar geneigt, Ihnen ein ordentliches Schweigegeld zu zahlen. Allerdings bin ich ehrlich genug, Ihnen zu sagen, dass ich auf eine weitere Bekanntschaft mit Ihnen keinen Wert mehr lege.«
Ich nickte. »Wir kommen uns da entgegen Ashley. Sie können Ihr Geld sogar behalten. Ich wollte nur den Beweis für die Richtigkeit meiner Mutmaßungen bekommen. Ich bin kein Erpresser. Nehmen Sie meine Anwesenheit wenigstens noch so lange in Kauf, bis wir nach Miami zurückkommen. Dann trennen sich unsere Wege ohnehin.«
Er musterte mich nachdenklich. »Lieben Sie Dora?«
Ich zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, Ashley. Ich empfinde ihre Nähe als angenehm. Vielleicht bedeutet mir Dora wirklich etwas, aber ich kann ihr nicht ewig am Rocksaum hängen. Schließlich muss ich mich auch mal wieder um Arbeit bemühen.«
Mit diesen Worten stand ich auf und ging in den Bungalow zurück.
Am Abend bummelten wir durch Nassau. Dora hatte sich blendend in der Gewalt. Mit keiner Miene verriet sie die Erlebnisse, die ihr der Jagdausflug mit Victor beschert hatte.
Ashley wollte erst am Dienstag nach Miami zurück. Natürlich hätte ich auf eigene Kosten dorthin fahren können, um an der Versammlung im Biltmore Hotel teilnehmen zu können.
Aber die Rauschgiftsache wurde ja nun von Phil allein bearbeitet. Also nahm ich davon Abstand.
Die Tage verliefen ohne weitere Zwischenfälle, und am Dienstagmorgen ging die Shirokko in See. Unterwegs erklärte mir Dora, dass ich an Bord bleiben könne, da Victor für sich eine Zimmerflucht im Biltmore gemietet habe.
Da mir an einem engen Kontakt mit Dora lag, erklärte ich mich damit einverstanden. Wir blieben also auf der Jacht, während Victor sein Gepäck ins Hotel bringen ließ.
***
Am Mittwoch ging ich an Land und fuhr mit meinem Miet-Chrysler, den einer der Matrosen, vom Parkplatz des Sunrise geholt hatte, zur Miami-State-Bank, um mein restliches Gehalt abzuholen.
Von unterwegs rief ich im Sunrise an und erfuhr, dass Mr. Dyke nach New York abgereist sei.
Phil war nicht mehr in Miami? Ich fuhr zum Dade County Court House und traf im dortigen FBI-Büro Alex Golitzer an.
»Phil hat bei der Clubtagung zwei Heroinhändler aus New York entdeckt«, erklärte er mir. »Er hat Anweisung bekommen, sich auf ihre Fährte zu setzen und sie zur gegebenen Zeit hochzunehmen. Der Ring soll unruhig gemacht werden. Irgendwann muss ja herauskommen, wo das Zeug herkommt.«
Miami sollte also vorerst vor allen Zugriffen tabu bleiben. Ich unterhielt mich noch mit Alex über meinen Phil, verschwieg jedoch meine Entdeckungen, die ich auf der Bahama-Reise gemacht hatte. Dann verabschiedete ich mich und fuhr zur Jacht zurück. Dora hatte furchtbare Kopfschmerzen und zog sich früh zurück.
Ich legte mich auch zeitig hin, konnte aber nicht einschlafen. Immer wieder dachte ich an die Tote im Korbstuhl. Es musste sich um eine Zwillingsschwester von Dora handeln. Aber welchen Grund hatte Dora gehabt, diesen Mord zu begehen?
Bevor ich an Bord der Jacht gegangen war hatte ich ein paar Telegramme aufgegeben. Zurzeit waren einige Kollegen damit beschäftigt, in Doras Vergangenheit herumzuschnüffeln. Dabei musste sich ja die Existenz einer Zwillings-Schwester heraussteilen. Das Ergebnis dieser Ermittlung sollte mir postlagernd zugestellt werden.
Ich dachte angestrengt nach, als mich ein Geräusch zusammenfahren ließ. Es kam vom Flur. Irgendjemand schlich an meiner Tür vorbei und verhielt einen Moment. Wollte man sich davon überzeugen, dass ich schlief?
Ich atmete tief und ruhig durch. Die Schritte draußen entfernten sich. Leise stieg ich aus meinem Bett und kleidete mich an. Bevor ich zur Tür ging, steckte ich die Pistole in die Hosentasche. Leise drehte ich den Schlüssel im Schloss und zog die Tür auf.
Der Gang wurde nur von zwei Glühbirnen erhellt.
Er war leer. Es schien mir allerdings so, als ob vom Deck her ein Schatten auf die Treppe fiel. Ich schlich heran und sah durch die Luke den samtdunklen Sternenhimmel. Vorsichtig stieg ich die Stufen hoch, als der Motor eines Bootes lostuckerte. Ich lief zur Reling und erkannte Dora. Ihre Kopfschmerzen schien sie los zu sein.
Aber wo wollte sie um diese Zeit noch hin?
Da es an Bord der Jacht keine Motorjolle gab, musste man Dora abgeholt haben. Ich hatte also keine Möglichkeit, ihr zu folgen. Doch dann hatte ich eine Idee. Ich ging wieder nach unten und schlich bis zur Tür, die in Doras Kabine führte. Sie war unverschlossen, und ich trat rasch ein.
Die geschmackvolle Einrichtung interessierte mich weniger. Ich durchsuchte eilig die Schubfächer, konnte aber keine verdächtigen Feststellungen machen. Ein paar Fotos fielen mir in die Hände.
Dora und Victor in allen möglichen Posen. Auf Wasser-Skiern, vor einem Camping-Zelt und malerisch gegen den Kühler eines schweren Ford Esel gelehnt. Enttäuscht legte ich alles an seinen Platz zurück und öffnete den eingebauten Wandschrank. Vom Straßenkleid und Kostüm bis zur eleganten Abendrobe war alles vertreten. Die Taschen waren jedoch leer. Auf dem Boden standen etliche paar Schuhe.
Und dann saugte sich mein Blick an einem Gegenstand fest, der dazwischen lag. Man hatte ihn bestimmt nicht absichtlich dorthin gelegt. Ich bückte mich und hob ihn auf.
Nachdenklich starrte ich auf die kleine Plakette mit dem roten Sonnenball. Um den Rand lief eine Inschrift: Club of East-Asia Frienship Miami.
Ich steckte das Abzeichen ein, und während ich zur Kabinentür ging, formte sich vor meinen Augen ein Wort. Ein Wort, das die Motive für hunderte und tausende Verbrechen in sich barg: HEROIN!
***
Dora ließ sich am nächsten Morgen nichts anmerken. Mit keinem Wort verriet sie ihren nächtlichen Ausflug. Auch ich verhielt mich abwartend. Sie gab sich gelöst und strahlte Zufriedenheit aus. Lediglich bei meiner Frage, ob wir abends ausgehen wollten, überschattete sich ihr Gesicht. Bevor sie mir antwortete, sah sie sich um, ob wir auch allein waren. Dann beugte sie sich zu mir. Ihre Hand legte sich auf meinen Arm.
»Heute geht es nicht, Jerry. Ich habe heute Abend eine wichtige Verabredung, die ich unmöglich absagen kann.«
Ich knurrte etwas vor mich hin und spielte den Enttäuschten. Das zog bei ihr.
»Jerry, ich treffe mich mit einem Bekannten, der sich seit Jahren mit der Hoffnung auf mich trägt. Ich will Schluss machen, um frei zu sein.«
Bei diesen Worten sah sie mir tief in die Augen.
»Na schön«, brummte ich. »Dann muss ich mir eben allein Zerstreuung suchen. Vielleicht hast du ein anderes Mal für mich Zeit.«
Sie nickte lächelnd.
Ich stand wortlos auf und ließ mich von Charly an Land bringen. Der Steward wünschte mir zum Abschied viel Spaß.
Mit dem Chrysler fuhr ich zur Post und erkundigte mich, ob etwas für mich eingetroffen war. Man überreichte mir einen Brief aus New York. Der Inhalt besagte, dass eine gewisse Norma Baddeley zuletzt in Miami gewohnt habe und Dora Ashleys Schwester sei.
Ich rief die örtliche Polizei an und gab mich als Privat-Detektiv aus. Über Norma Baddeley war nichts bekannt. Enttäuscht hing ich wieder ein.
Nach unserer Rückkehr von den Bahamas war die Shirokko in der Nähe der Pan American Airways Base vor Anker gegangen. Ich stellte den Chrysler zwischen subtropischem Buschwerk ab. Unterwegs hatte ich mir ein Fernglas gekauft, mit dem ich nun die Jacht beobachtete.
Es wurde eine harte Geduldsprobe. Erst bei Anbruch der Dunkelheit näherte sich von der Jacht her ein Ruderboot. Einer der Matrosen brachte Dora an Land. Sie blieb in meiner unmittelbaren Nähe stehen und sah dem zur Jacht zurückkehrenden Boot nach. Dann entzündete sie eine Zigarette und ging auf dem zum South Bay Shore Drive führenden Weg auf und ab.
In der zunehmenden Dunkelheit sah ich das Aufglimmen der Zigarette. Sollte sie sich hier am Ufer verabredet haben? Hoffentlich gelang es mir, ihr auf den Fersen zu bleiben. Das Ziel ihrer abendlichen Ausflüge interessierte mich brennend. Dora war ein geheimnisumwitterte Frau. Die zufällige Bekanntschaft mit ihr, respektive mit ihrer Zwillingsschwester, hatte mich auf die Spur eines Mordes gebracht.Trotz aller erdrückenden Indizien reichte es noch nicht für eine Verhaftung. Vielleicht brachten mich die in verschiedenen Orten der Staaten laufenden Ermittlungen einen Schritt weiter.
***
Ich hörte das Motorengeräusch eines Wagens. Ich tastete mich durch die Büsche näher an den Wagen heran. Gleißendes Scheinwerferlicht riss Doras Gestalt aus dem Dunkel heraus. Der Wagen stoppte ab, und sie stieg ein. Beim Wenden geisterte der Lichtstahl über das Buschwerk. Geduckt lief ich zu meinem Chrysler und stieg ein.
Als sich das Motorengeräusch wieder entfernte, startete ich. Auf dem Weg angekommen, sah ich weit vorn die roten Punkte der Rücklichter. Ich gab Gas und brauste ohne Licht hinterher.
Auf dem South Bay Shore Drive herrschte reger Verkehr. Im Licht der wenigen Laternen des Küstenweges hatte ich gesehen, dass es sich um einen hellen Wagen handelte. Da es der einzige Anhaltspunkt war, schien es ziemlich schwierig zu sein, ihn aus dem vor mir liegenden Pulk heraus zu finden. Ich setzte zum Überholen an.
Auf der Miami Avenue hatte ich ihn vor mir. Das Licht meiner Scheinwerfer bohrte sich in das Rückfenster eines cremefarbenen Cadillac. Ich erkannte den breiten Rücken eines Mannes und Doras Profil.
Sie schienen gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass man sie verfolgen könnte. Es ging nach Miami Beach hinüber und die Gegend wurde mir wieder vertraut.
Die 63rd Street tauchte auf. Links und rechts Palmen und Bungalows. Jetzt war ich mit meinem Latein am Ende. Wir jagten durch die Nacht. Nur vereinzelt kam uns ein Wagen entgegen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste hinter ihnen bleiben. Ich würde heute noch eine ganze Portion Glück nötig haben.
Kurz vor der Kreuzung Collins Avenue zog ich an ihnen vorbei und bog nach rechts ab. Kurz huschte ihr Scheinwerferlicht durch das Innere meines Chrysler. Ich trat auf das Gaspedal und schoss nach vorn.
Dora kannte meinen Wagen. Sie musste ihn einfach erkennen. Eigentlich konnte mir nur noch ein Wunder helfen.
Und dieses Wunder geschah, wenigstens glaubte ich das.
Auch der Cadillac bog hinter mir ein. Das Licht seiner Scheinwerfer verschwand aber schon nach wenigen Sekunden auf der linken Straßenseite. Er musste in die Zufahrt zu einem der zahlreichen Bungalows eingebogen sein, denn Querstraßen gab es auf diesem Stück nicht. Ich brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Nachdem ich das Licht abgedreht hatte, stieg ich aus und lief zur anderen Seite hinüber. Dann schlenderte ich dicht an den Hibiskus-Hecken entlang zurück.
Irgendwo jaulte ein Hund. Ein anderer antwortete. Die Luft war lau und mild. Alles war ruhig. Beinahe wäre ich an dem offen stehenden, niedrigen Gartentor vorbeigegangen. Blitzschnell tauchte ich im Dunkel der Fächerpalmen unter und schritt auf den Cadillac zu, der vor einer Garage stand.
Kein Lichtstrahl fiel aus dem flachen, weißen Bungalow. Ich ging bis zur Rückfront und lauschte. Der Strand hinter dem Haus wurde von einer Palmengruppe unterbrochen. Der Mond spiegelte sich im Wasser des Atlantiks, und der Wind trug das Rauschen der Wellen an mein Ohr.
Ein Lichtviereck fiel plötzlich auf den Boden. Es kam von einem offen stehenden Fenster, und ich vernahm ein Gewirr von Stimmen. Langsam schlich ich näher, und die Stimmen wurden deutlicher. Ich ließ mich auf die Knie nieder und kroch bis dicht an das Fenster heran. Gar zu gern hätte ich einen Blick hineingeworfen, aber das erschien mir zu gefährlich. Vorerst genügte es völlig, dass ich jedes Wort verstehen konnte, das drinnen gesprochen wurde.
»… dauernde Ausflüge würden doch der Besatzung nur auffallen«, hörte ich Dora sagen.
Eine Stimme antwortete ihr. »Das weiß der Boss auch, Norma. Daher billigt er dein Verhalten. Zum Glück hast du einen klaren Kopf behalten. Dennoch wäre es besser, wenn Ashley bald wieder verschwinden würde.«
Norma? Dann war sie also doch nicht Dora Ashley. Warum, zum Teufel, merkte Victor nichts von der Komödie?
»Was ist mit diesem Reporter?«, hörte ich einen anderen Mann fragen.
»Er ist harmlos, Howard«, antwortete Norma. »Die Tote an Bord interessiert ihn überhaupt nicht mehr. Sein Abenteuer mit Alligatoren haben ihn kuriert.«
Sie hatte also doch den ganzen Zauber arrangiert. Ich würde mich vor diesem Frauenzimmer höllisch in Acht nehmen müssen.
»Der Boss hat den Eindruck, dass du dich dafür umso mehr für ihn interessierst, Norma«, hörte ich die erste Männerstimme wieder. »Dieser Reporter scheint langsam aber sicher dir ans Herz zu wachsen. Hoffentlich gibt es keine Scherereien. Du hast zwar bei Daniel einen Stein im Brett, aber wenn er Gefahr wittert, kann es brenzlich werden, mein Kind.«
Normans Antwort kam eiskalt. »Mein Privatleben ist meine Sache, Keith. Außerdem scheint der Junge gar nicht so übel zu sein. Er hat seinen Job verloren und ist das Herumlungern schon leid. Vielleicht könnten wir ihn brauchen.«
»Was? Du bist wohl verrückt geworden? Daniel bringt dich um, wenn du ihm mit dem Vorschlag kommst. Gerade jetzt müssen wir besonders vorsichtig sein. Wer garantiert uns denn, dass die Vögelchen in New York nicht zu singen beginnen? Bei Benny habe ich die Befürchtung weniger, aber Arthur traue ich nicht über den Weg.«
Das war ja interessant. Sollte der Kerl Benny Falkone und Arthur Frantz meinen?
Von der tizianroten Norma, die als Dora an der Seite Victor Ashleys lebte, führte ein gerade Linie zu der Rauschgiftsache, wegen der Phil und ich nach Miami gekommen waren. Diese Tatsache musste ich erst einmal verdauen.
***
Motorengeräusch ließ mich aufhorchen. Ein Wagen kam durch den Vorgarten und hielt vor dem Haus. Die Gespräche im Zimmer verstummten für einen Moment, dann hörte ich, wie man den Ankömmling begrüßte. Es musste sich um Daniel handeln, von dem ein paarmal die Rede gewesen war.
Eine neue Stimme wurde hörbar. »In Los Angeles und San Francisco haben sich die neuen Clubgründungen nun auch planmäßig vollzogen. Einige unserer Leute sind bereits Mitglieder. Dadurch wird sich unsere Arbeit in diesen beiden Städten bedeutend erleichtern.«
»Ist der ganze Aufwand nicht für die Katz’, Daniel?«, fragte ein anderer Mann.
»Wieso denn?«
»Ich denke an Arthur. Der Junge hat mir von Anfang an nicht gefallen. Ich würde mich nicht wundem, wenn er den G-men alles erzählt, um sich dadurch freizukaufen.«
Daniel lachte brutal. »Dann warte mal die Zeitungen ab, Howard! Frantz ist genauso stumm wie Benny Falkone. Ihr Anwalt war plötzlich krank geworden. Er schickte einen Vertreter, der den Jungen ein paar Pralinen mitbrachte. Sympathischer Bursche, nicht wahr? Seine Papiere machten einen verdammt echten Eindruck, bis man die beiden tot in ihren Zellen fänd. Zyankali. Der angebliche Advokat war allerdings schon über alle Berge.«
Beifälliges Gemurmel wurde laut. In diesem Augenblick kam einer von den Kerlen ans Fenster. Ich drückte mich an die Hauswand und hielt den Atem an. Das war gar nicht so einfach, denn die Kippe, die der Mann hinauswarf, fiel mir genau in die Jacke. Dort verbrannte sie mir die Haut.
Ich wagte mich nicht zu bewegen und betete in Gedanken, dass er verschwinden möge, aber der Kerl ließ sich Zeit. Als er endlich ins Zimmer zurückging, hatte ich mir einen schmerzhaften Brandfleck eingehandelt.
»Wir machen uns Sorgen, Daniel. Norma hat offensichtlich eine Schwäche für diesen Stacy. Das gefällt uns gar nicht. Außerdem denken wir dabei auch an den lieben Dave, den sie völlig zu vergessen scheint.«
»Dave kann mir den Buckel runterrutschen, Howard«, fauchte Norma böse. »Wir könnten Stacy bestimmt auf unsere Seite ziehen, Daniel. Ich glaube, er interessiert sich für mich.«
»Zu gefährlich, Norma«, hörte ich Daniels Stimme. »Das Risiko ist viel zu groß. Flirte mit ihm, so viel du willst, aber lass ihn aus unserem Spiel heraus. Was ist mit Ashley?«
»Er wohnt im Biltmore. Wir lassen uns scheiden, er macht mir die Jacht zum Abschiedsgeschenk.«
»Nicht schlecht. Damit gewinnen wir ein neues Beförderungsmittel für die Heroin-Transporte. Wann reist Ashley ab?«
»Keine Ahnung. Soll ich ihn mal anrufen?«
»Von mir aus.«
Stühle wurden gerückt, dann hörte ich, wie gewählt wurde. Normas Stimme ging im Gemurmel der Männer unter, aber plötzlich wurde es still.
»Was?«, hörte ich Norma deutlich fragen.
Die nächsten Worte sprudelte sie nur so hervor. »Victor sitzt in der Klemme, Daniel. Er hat…«
Was der liebe Victor nun wieder angestellt hatte, erfuhr ich leider nicht mehr, denn der plötzliche Druck eines Pistolenlaufes zwischen meinen Schulterblättern lenkte meine Aufmerksamkeit ab.
»Hände hoch!«, klang es kalt in meinem Rücken.
Gehorsam streckte ich meine Hände in die Luft.
»Steh auf!«
Ich stand auf.
»Vorwärts!«
Er machte alles kurz und prägnant. Gemächlich dirigierte er mich zur Vorderseite des Bungalows, über dessen Tür jetzt die Lampe brannte. Ich bekam einen Stoß in den Rücken und stolperte in den Flur. Rechter Hand war eine offene Tür. Ein neuer Stoß ins Kreuz, und ich segelte auf dem Bauch in die gute Stube. Genau vor zwei seidenbestrumpfte Beine. Vorsichtshalber blieb ich liegen und grinste sie von unten herauf an.
»Hallo, Darling!«
In ihren hübschen Augen lag blankes Entsetzen.
Zwei lebende Kleiderschränke griffen mir hilfsbereit unter die Arme und stellten mich auf die Füße. In geilbter Manier tasteten sie mich ab und grinsten geringschätzig beim Anblick meiner Pistole. Mit leiser Wehmut sah ich sie in fremden Taschen verschwinden.
»Sie sind Stacy?«, knurrte mich ein breitschultriger Knabe an, der sich mit einer dicken Brasil im Mund in einem Sessel herumflegelte.
Ich nickte gehorsam. »Entschuldigen Sie mein unerlaubtes Eindringen, aber ich sah noch Licht brennen, und da dachte ich…«
Die geballte Faust des rechts von mir stehenden Kleiderschranks knallte mir zwischen die Zähne, und ich spürte den süßlichen Blutgeschmack.
Norma stöhnte auf.
»Lass ihn«, knurrte der Brasil-Raucher und musterte mich interessiert.
»Wie kommen Sie hierher, Stacy?«
»Mit dem Wagen. Sie müssen wissen, Norma ist meine erste große Liebe, und ich bin sehr eifersüchtig.«
Ich warf ihr einen Blick zu.
»Wie lange haben Sie da draußen schon gesessen?«
»Seit meinem Eintreffen.«
Die Brüder fluchten laut, nur der Brasil-Raucher blieb völlig ruhig.
»Dann haben Sie praktisch alles mit angehört, was hier gesprochen wurde?«
Ich nickte. »Wenn ich ehrlich sein soll, ja. Sie werden es mir sicher nicht glauben, aber Ihre merkwürdigen Geschäfte interessieren mich nicht. Norroas nächtliche Ausflüge interessierten mich, das ist alles. Jetzt bereue ich meine Neugierde natürlich. Gerade war ich zu der Überzeugung gelangt, dass ein Leben an Normas Seite seine Reize haben könnte. Nun bedeutet die Sorge um Ihre Geschäfte sicher den Tod für mich.«
»Daniel!«, Norma schrie den Namen heraus.
Der Zigarrenraucher machte eine kurze Handbewegung.
»Still, Norma!«
Grinsend musterte er mich. Ich hielt seinem Blick stand und sah das Flackern in seinen Augen.
»Das Wort Angst existiert wohl nicht in Ihrem Wortschatz, Stacy?«
»Doch, Sir. Ich resigniere lediglich in dieser eindeutigen Situation.«
Er nickte nur und sah die übrigen Männer an. Es waren vier, und einen von ihnen erkannte ich sofort wieder. Es war Hank Burber.
»Hallo, Hank«, begrüßte ich ihn freundlich. »Vielen Dank für den Whisky in St. Petersburg. War übrigens ein netter Einfall, die Sache mit dem Alligator am Halsband. Hat mich zwar meinen Zeitungsjob gekostet, aber in Miami hat es mich ziemlich populär gemacht.«
Er wollte sich auf mich stürzen, doch Daniel hielt ihn zurück.
»Bleib ruhig Hank«, knurrte er und stand auf. Beinahe freundlich sah er mich an. »Treten Sie ans Fenster, Stacy! Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
Ich sah ihm in die Augen. »Ist es schon soweit? Ich meine, wollen Sie mich schon jetzt umlegen lassen?«
Er lachte. »No. Noch ist ihre Uhr nicht abgelaufen. Sie können getrost zum Fenster gehen. Ich sage Ihnen schon, wenn es an der Zeit ist.«
Es waren fünf Yards bis zu dem offen stehenden Fenster. Bei einem Schnellstart konnte es mir gelingen, mich hinauszustürzen. Aber dann würden sie womöglich eine gnadenlose Jagd entfesseln. Selbst wenn es mir gelang zu entkommen, was wollte ich dann tun?
Mich bei der State-Police ausweisen und den Verein hochnehmen? Wer sagte mir, dass Daniel der wahre Boss war? Wo kamen die riesigen Rauschgiftmengen her, und wo gingen sie hin? Würde man es bei den-Verhafteten herausbekommen und wussten sie es überhaupt?
Nein, es waren noch zu viele Dinge, die einer Klärung bedurften. Ich wollte nicht mit meinem Leben spielen, um einen Teilerfolg zu erzielen.
»Nun machen Sie schon, Stacy. Es passiert Ihnen nichts«, drängte Daniel.
Ich ging langsam auf das offene Fenster zu und blieb davor stehen. Mein Blick fiel auf die dunklen Büsche der Palmen, als der Pistolenkolben meinen Hinterkopf traf.
***
Als ich wieder zu mir kam, war es um mich her stockdunkel. Ich lag auf einem Teppich und spürte den Kolben einer Pistole in meiner Hand. Durch die Ritzen der flüchtig heruntergelassenen Jalousien sah ich, dass draußen der Mond schien. Das Brummen in meinem Schädel war das einzige Geräusch, das ich vernahm.
Eine Pistole? Erst jetzt elektrisierte mich diese Feststellung. Ich versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Daniel und das offene Fenster fielen mir ein. Ich hatte einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und war ins Reich der Träume eingegangen. Hatten sie mich im Bungalow liegen lassen?
Ich rappelte mich hoch. Beim zweiten Schritt fiel ich über etwas und schlug mit dem Kopf auf die Kante eines Sessels auf. Zum Glück war sie gepolstert. Die Pistole fiel mir aus der Hand. Ich tastete suchend auf dem Teppich herum und fühlte den Fuß einer Stehlampe. Es war eine dieser modernen Lampen, die auch mit einem Fußschalter versehen sind. Ein Druck und das Licht flammte auf. Als ich mich umblickte, sah ich ihn liegen.
Die seltsam verkrümmte Körperhaltung ließ auf den ersten Blick erkennen, dass er tot war. Er lag auf dem Bauch, und ich sah das kreisrunde Loch hinter seinem Ohr. Da sein Gesicht zur Tür wies, kroch ich hin und drehte ihn auf den Rücken.
Es war Charly Scott, der Steward von der Shirokko. Ohne Zweifel hatte man ihn mit der Pistole erschossen, die ich beim Aufwachen in der Hand hielt. Sie lag neben dem Sessel. Ich hob sie auf und stellte fest, dass nur eine Kugel fehlte.
Jetzt hieß es erst einmal feststellen, wo ich mich hier überhaupt befand. Ich trat an eines der beiden Fenster und zog die Jalousie hoch. Dann öffnete ich einen Flügel und lehnte mich hinaus.
Sechs Stockwerke unter mir breitete sich eine schwach beleuchtete Parkanlage aus. Rechts von mir, an einem Gebäudevorsprung, flammte eine Neon-Reklame an und aus. Ich las Biltmore Hotel.
Nachdenklich schloss ich das Fenster wieder und ließ die Jalousie herunter. Da hatten sie mich ja schön verladen. Das Zimmer, in dem ich mich mit dem Toten befand, war als Salon eingerichtet. Es hatte zwei Türen. Die eine führte auf den matt beleuchteten Etagenflur. Durch die andere kam ich in ein Arbeitszimmer. Im Anschluss daran gab es ein Schlaf- und ein Badezimmer. Nun wusste ich, wo ich mich befand. In der Zimmerflucht des sauberen Ashley. Die Angelegenheit wurde immer verworrener.
Es sah ganz so aus, als gehöre der Regisseur ebenfalls zu der Rauschgift-Gang. Dann musste er doch wissen, dass seine richtige Frau tot war?
In dem Fall kam er selbst als Mörder infrage und Norma wurde zu einer Statistin degradiert, die lediglich vor der Öffentlichkeit die Rolle der Ermordeten zu spielen hatte.
Ein tollkühner Gedanke kam mir. Er war so phantastisch, dass mir vor der Ausführung dieses Planes grauste. Vor allem brauchte ich zwei Dinge dabei. Viel Glück und Zeit. Wie es um den letzten Punkt bestellt war, wusste ich nicht. Das Vorhaben der Brüder war ja leicht zu durchschauen. Man sollte mich mit der Waffe in der Hand bei dem Toten finden. Dazu musste man die Polizei verständigen, die womöglich schon unterwegs war. Wenn ich meinen wahnwitzigen Plan durchführen wollte, durfte ich keine Zeit verlieren. Jede Minute war kostbar.
Ich verstaute die Mordwaffe in der Innentasche meines Jacketts und ging zu der Tür, die auf den Flur hinausführte. Leise öffnete ich sie und ging auf den Gang hinaus. Vorsichtig schlich ich bis zur Treppe und sah über das Geländer nach unten. Alles war leer. Kein Geräusch war zu hören. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass es drei Uhr nachts war.
Gegenüber der Treppe befand sich der Liftschacht. Die Kabine stand im zehnten Stockwerk, und ich drückte auf den Knopf mit der Aufschrift down. Leise surrend kam sie herunter. Ich öffnete die Tür, um zu verhindern, dass man mir die Kabine wieder wegholte und lief in Ashleys Salon zurück.
***
Charly Scott war tot und nichts konnte ihn wieder lebendig machen. Ob ihn die Police ein paar Stunden früher oder später fand, war für die Aufklärung des Falles ohne Bedeutung, denn für mich stand Victor Ashley als Täter fest, als ich an Normas Telefongespräch im Bungalow dachte. Ich war sicher, dass sie dabei von Ashley über den Mord informiert wurde. Die Beweise für meine Theorie würde ich schon noch bekommen.
Auch Charly konnte es nach seinem Ableben gleichgültig sein, wo und wann man ihn fand. Aber es gab da eine Gang, deren Geschäft der Handel mit Rauschgift war. Noch dazu mit geradezu unvorstellbaren Mengen. Sie verdienten Millionen Dollar an zerrütteten Schicksalen. Ein Süchtiger ist zu jedem Verbrechen bereit, um an das Gift zu kommen. Die Zahl dieser bedauernswerten Opfer in der Welt ist erschreckend und meistens bezahlen sie mit frühem Tod oder lebenslangem Siechtum.
Ich war fest entschlossen, diesen in seiner Art einmalig aufgezogenen Rauschgiftring zu zerschlagen und die Hintermänner zur Rechenschaft zu ziehen. Um dieses Ziel zu erreichen, hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt, den ich nicht gefährden durfte.
Man hatte mir den schwarzen Peter zugeschoben. Nim war ich im Begriff, ihn zurückzugeben. Ich wollte ihnen den toten Charly Scott bringen. Auf diese Weise hatte ich eine Chance, ihnen zu imponieren, von ihnen akzeptiert und in die Gang aufgenommen zu werden. Ich schaffte Charly Scotts Leiche heimlich aus dem Hotel. Niemand bemerkte mich. Ich legte Charly in meinen Wagen, den die Gangster vor dem Hotel abgestellt hatten.
Ich fuhr über die Bird Road und den Dixie Highway und kam nach acht Minuten auf die Miami Avenue. Von hier aus nahm ich denselben Weg, wie bei der Verfolgung des Cadillac in den späten Abendstunden. Ich stellte den Chrysler auf der menschenleeren Collins Avenue ab und trug den toten Steward auf das Grundstück, das zu dem Bungalow gehörte.
Zwischen den vorderen Stämmen der Palmengruppe am Strand hatte ich bei meinem ersten Besuch eine Hollywood-Schaukel entdeckt. Dort hinein setzte ich den Toten. Dann ging ich zum Bungalow zurück und betrat die Terrasse.
Ich zog die Mordwaffe aus der Tasche und klopfte mit dem Lauf gegen die Scheibe der Tür. Als sich nichts rührte, versuchte ich es noch einmal. Jetzt ging drinnen Licht an, und Stimmen wurden laut. Dann näherte sich ein Schatten und die Tür wurde geöffnet.
»Was ist denn los?«, maulte eine verschlafene Stimme.
Es war Hank Burber. Bevor er munter wurde, krachte meine Faust gegen sein Kinn. Er flog durch den halben Raum und landete zu den Füßen seiner Komplizen. Ich sprang durch die Tür und riss die Pistole hoch.
»Good morning, Boys! Wird Zeit, dass ihr aufsteht.«
Sie starrten mich an, als hätten sie einen Geist vor sich.
»Du?«, gurgelte der Kleiderschrank, der mir den Faustschlag versetzt hatte.
»Ich!«, bestätigte ich grinsend.
»Wo ist denn der liebe Daniel?«
»Hier! Was ist los?«, ertönte seine Stimme von der Tür her.
Der gestreifte Pyjama stand ihm gut.
»Hallo, Daniel, ich habe Besuch mitgebracht. Er war etwas müde und hat sich in die Schaukel gesetzt.«
Ich gab Howard und Hank Burber einen Wink.
»Los, geht ihn begrüßen!«
Daniel sah mich ungläubig an.
»Wo kommst du denn her, Stacy?«
»Das müsstest du doch am besten wissen, Daniel«, entgegnete ich.
Zu einer Antwort auf meine Frage kam er nicht mehr, denn atemlos stürzte Hank Burber ins Zimmer. Er war leichenblass.
»Er muss verrückt sein«, stammelte er. »In der Schaukel sitzt ein Toter.«
Ich gab Daniel ein Zeichen, und er marschierte los. Die anderen trotteten in ihren hübschen Schlafanzügen folgsam hinterher. Neben der Terrassentür war ein Lichtschalter, den ich herumdrehte. Vier Lampen spendeten genügend Licht, um die gespenstische Szene zu beleuchten.
Es ging ihnen an die Nieren.
»Was soll das bedeuten?«, flüsterte Daniel.
»Er sollte ein Kuckucksei sein, das man in meinem Nest findet. Da ich für solche Scherze wenig übrig habe, bringe ich ihn dir zurück. Es wird schon langsam hell, Daniel, und daher würde ich raten, keine langen Volksreden zu halten. Sieh lieber zu, dass du ihn wegschaffst, bevor man ihn hier findet. Ich werde dann sofort die Polizei anonym verständigen, damit sie den Toten abholen kann.«
Er erfasste den Ernst der Situation mit bemerkenswerter Schnelligkeit.
»Howard und Keith, nehmt den Cadillac und schafft ihn an den Strand.«
Sie machten sich an die Arbeit. Daniel trat zu mir und sah mich an.
»Und nun, Stacy?«
Ich grinste. »Nun gehen wir rein und unterhalten uns über deine weiteren Pläne, soweit sie meine Person betreffen. Nachher rufe ich die Cops an.«
Er nickte und ging voraus. Ich dirigierte Hank hinterher. Drinnen setzten wir uns an den Tisch.
»Jerry?«
Es war Norma. Sie stand in der Tür und starrte mich ungläubig an.
»Hallo, Darling! Wie du siehst, wirst du mich so rasch nicht los.«
Nach diesen Worten sah ich Daniel an. »Los, Daniel, spuck es aus! Warum kam die Polizei nicht, he? Wo liegt der Sinn für das ganze Theater?«
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Möchtest du einen Whisky?«
Ich nickte. »Aber nur, weil kein Zyankali drin ist. Das bekommt meinem Magen nicht.«
Norma zauberte eine Flasche und vier Gläser auf den Tisch. Sie schenkte ein, und wir tranken. Daniel setzte sein Glas ab.
»Es ist so, Stacy, wenn man die Cops auf einen Mord aufmerksam macht, ohne eine logische Verbindung zum Tatort zu haben, ist die Sache schon faul. Ganz so dumm sind die ja auch nicht. Wir haben Ashley nach dem Anruf einen Besuch abgestattet und dich in einem großen Koffer mit hinein genommen. Nachdem wir dir die Knarre in die Hand gedrückt hatten, sind wir wieder abgedampft. Zehn Minuten später hat Ashley seine Rechnung bezahlt und hat das Hotel verlassen. Wir haben nicht damit gerechnet, dass du so rasch wieder munter wirst. Eigentlich sollte dich das Zimmermädchen am Morgen finden.«
Er schwieg und musterte mich forschend.
Ich nickte. »Da habt ihr ja nun Pech gehabt. Wie soll denn die Sache weitergehen?«
Er zuckte die Achseln. »Das liegt jetzt bei dir, Stacy. Ehrlich gestanden weiß ich nicht, was ich von dir halten soll? Du hättest uns schließlich ganz gehörig in die Pfanne hauen können. Warum hast du es nicht getan?«
»Weil ich endlich meine Ruhe haben will, Daniel. Vielleicht begreifst du jetzt, dass ich keine Gefahr für euch bin?«
Er antwortete nicht.
»Außerdem«, fuhr ich fort, »geht es mir um Norma. Wenn der Verdacht auf Victor Ashley fallen würde, käme es zwangsläufig dazu, dass man sich auch für Norma interessieren würde. Dabei könnte es leicht passieren, dass man das Eheschauspiel durchschauen würde, nicht wahr?«
Sie starrten mich entgeistert an.
»Du weißt es?«, fragte Norma leichenblass.
»Sure, Darling! Die Tote im Korbstuhl war die echte Dora Ashley. Wer sie nun aus dem Weg geräumt hat, interessiert mich herzlich wenig. Fest steht, dass du ihre Rolle gespielt hast. Übrigens gekonnt, das muss dir der Neid lassen. Auch die hübschen Alligator-Geschichten waren große Klasse. Aber eure Manöver haben mich beruflich auf Eis gelegt. Ich bin erledigt und ihr habt nur eine Chance, ungeschoren aus der Affäre zu kommen.«
»Und die wäre?«, fragte Daniel lauernd.
»Eine anständige Abfindung oder die bei euch übliche Beteiligung an euren Geschäften. Ihr könnt das halten, wir ihr wollt. Am liebsten wäre mir eine Summe, die hoch genug ist, um Norma von euch freizukaufen. Ich würde versuchen, mit ihr zusammen in Südamerika ein neues Leben zu beginnen. Vorausgesetzt natürlich, dass sie da will.«
»Jerry?« Sie sah mich verklärt an.
Daniel schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Stacy! Wer aussteigen will, der steht auf der Abschussliste. Nicht von meiner Seite. Ich kümmere mich nur um den Miami-Ableger unserer Organisation. Die Zentrale fällt ihre Urteile ohne unsere Einwirkung. Dann will ich mich lieber beim Boss für dich verwenden, damit man dich als Mitglied meiner Gang akzeptiert. Gleiche Rechte bringen aber auch gleiche Pflichten mit sich, ist das klar?«
Ich nickte. »All right, Daniel. Sieh zu, was sich machen lässt.«
»Du gefällst mir langsam, Stacy! Du sollst deine Chance bekommen. Es wird an dir liegen, mein Misstrauen endgültig auszuräumen. Jetzt kannst du nach nebenan gehen und dich erst einmal ausschlafen. Du musst doch müde wie ein Hund sein.«
Ich nickte. »Ein Königreich für ein Bett, Daniel.«
Normas Blick bohrte sich in Daniels Augen.
»Es hat doch alles seine Richtigkeit, Daniel, oder ist es wieder eine Falle von dir?«
Er schüttelte den Kopf. »Du kannst beruhigt schlafen, Norma. Es passiert ihm nichts. Du hast mein Wort.«
Ich stand auf und ging nach nebenan. Dort warf ich mich auf eines der Betten.
Fünf Minuten später stand ich noch einmal auf und telefonierte mit der Stadtpolizei. Ich nannte meinen Namen nicht, sondern sagte nur, dass ein Toter am Strand liege.
Wer der Mörder ist, würde ich meinen Kollegen wahrscheinlich schon in den nächsten Tagen verraten können.
***
Neben meiner 38er Special hatte ich auch meinen Dienstausweis im Miami-Büro des FBI deponiert. Wie glücklich diese Eingebung gewesen war, erkannte ich am Nachmittag, als Howard und Hank Burber mit meinem Koffer aufkreuzten.
Unter Daniels Anleitung durchsuchten sie ihn bis in den letzten Winkel. Sogar die Zahnpasta-Tube drückten sie halb leer. Gelassen sah ich ihrem Treiben zu und grinste Daniel spöttisch an.
»Du traust mir wohl noch immer nicht?«, fragte ich ihn.
Er schüttelte den Kopf. »No, Stacy. Das wäre wohl auch etwas viel verlangt, mein Junge. Wir haben schon böse Erfahrungen gemacht. Wenn du echt bist, gibt sich das mit der Zeit.«
Nun, sein Misstrauen war verständlich und machte mir nicht viel aus. Ich hatte mich so abgesichert, dass mir kaum etwas passieren konnte.
Sie fanden natürlich nichts Belastendes und händigten mir den Koffer aus. Dann setzten sie sich zu einer Poker-Partie zusammen.
Gegen Abend kam ein Anruf für Daniel. Er sprach etwa fünf Minuten und musterte mich dabei. Dann legte er den Hörer auf.
»Keith, mach den Cadillac klar! Wir fahren zum Boss!«
»Jetzt noch?«, fragte Keith Bannion verblüfft.
»Frag nicht so lange, sondern mach’, was ich dir gesagt habe«, brüllte Daniel los und sah mich an. »Der Boss hat es sehr eilig, dich kennenzulemen, Stacy. Ich habe mich sehr für dich eingesetzt, aber er hat so seine eigenen Ansichten.«
Über die Art dieser Ansichten ließ er mich im Unklaren. Als Aufforderung, ihm zu folgen, winkte er nur kurz mit dem Finger. Wir gingen nach draußen und setzten uns in den Fond des Wagens.
Keith Bannion hatte den Cadillac aufgetankt und schleppte den leeren Benzinkanister in die Garage zurück. Dann nahm er hinter dem Steuer Platz. Die Fahrt ging nach Miami-City hinüber und dann durch Coral Gables.
Als wir den State Highway erreichten, drehte Keith auf. Der Caddy schnurrte so um die 60 Meilen herum. Nach einer Stunde erkannte ich Rock Harbor. Eine weitere Stunde verging. Es dunkelte bereits, als wir in Marathon ankamen. Daniel ließ vor einem Store halten und Keith musste Hotdogs für uns holen. Nachdem wir sie verspeist hatten, ging es weiter.
Ich war ziemlich sicher, dass unser Ziel Key West hieß. Natürlich war ich höllisch gespannt darauf, wer der Mann war, den Daniel als Boss titulierte. War dieser Unbekannte nun der wirkliche Boss, oder vertrat er nur die Interessen des Rauschgiftringes in Florida?
Es ging tatsächlich nach Key West. Gegen 23 Uhr erreichten wir den Punkt, wo der State Highway in die Key West-City-Route mündet. Vom Overseas Highway kommend, bogen wir links in den Roosevelt Boulevard ein. Dann ging es rechts herum, die Flagler Avenue entlang. Tiefe Dunkelheit lag über der südlichsten Stadt der Vereinigten Staaten.
In dieser Stadt saß nun der Boss eines Rauschgiftringes. Die Verlängerung der Flagler Avenue bildete die County Road. Es gibt hier unzählige Bungalows, von denen der eine schöner als der andere ist.
***
Eine halbhohe Mauer tauchte auf. Ihr Sims trug ein schmiedeeisernes Gitter. Das große Tor öffnete sich wie von Geisterhand und schloss sich wieder hinter uns. Ein asphaltierter Fahrweg führte durch den Park zum Haus. Als wir am Fuß der Treppe hielten, flammten Scheinwerfer auf.
Ihr Licht blendete uns beim Aussteigen, und wir mussten die Augen mit den Armen schützen. Wir hörten Schritte. Gekonnt tastete man uns nach Waffen ab. Dann erst verlöschten die Scheinwerfer wieder.
Vier Männer waren es, die uns in die Halle führten. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Villa war einstöckig, aber es gab keine Treppe noch oben. Dicke Teppiche verschlangen das Geräusch unserer Schritte. Ein Lift brachte uns nach oben.
Von dem Flur, in dem wir jetzt standen, gingen auf der Liftseite etliche Türen ab. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es nur eine Tür. Es war eine Schiebetür, die aus zwei gläsernen Hälften bestand. Ich sah den sternenklaren Himmel und einen schwankenden Bambussteg mit einem Schilfdach.
Das Rätsel löste sich, als wir auf der Terrasse standen. Ein kniehohes Mäuerchen, mit bunten Mosaiksteinen besetzt, umrandete ein Schwimmbecken. Um auf die andere Seite des Hauses zu gelangen, musste man über den Bambussteg hinüber. Der ganze Bau bestand praktisch aus zwei Hälften, die durch ein Schwimmbecken von zwanzig Yards im Quadrat verbunden wurden.
Einer unserer schweigsamen Gastgeber betrat den Steg. Daniel musste ihm folgen. Als sie zur Hälfte drüben waren, bekam ich ein Zeichen. Auch ich hatte einen Extra-Führer. Der Steg schwankte unter unseren Schritten und ich hielt mich an den Seilen fest, die links und rechts entlangliefen.
Wir mochten ungefähr die Mitte erreicht haben, als der Mann vor mir stehen blieb und sich umdrehte. Grinsend deutete er auf den Wasserspiegel, der etwa 3 Yards unter uns als dunkle Fläche zu erkennen war.
»Hat der Boss nicht originelle Einfälle?«, fragte er.
Ich nickte. »Er badet wohl gern, wie? Verstehe nur nicht, warum er sich so in Unkosten gestürzt hat? Ihr habt doch den Atlantik direkt vor der Haustür.«
Er grinste noch immer. »Das ist ja auch kein normales Bassin, Boy. Ich würde dir nicht raten, darin zu baden. Da schwimmen vier Haie drin herum, deren Gefräßigkeit keine Grenzen kennt.«
Dann betraten wir einen großen Salon. Hohe Bücherregale, moderne Clubgarnituren und ein schneeweißer Kamin mit geschwungenem grauen Vorbau. Die Einrichtung musste ein Vermögen gekostet haben.
Er saß vor dem Kamin in einem Sessel. Durch seine dunkle Brille starrte er auf den Fernsehschirm und beobachtete Old Archie Moore, der im Ring den langen Argentinier Lavorante ausboxte. Auf dem Rand des Aschenbechers lag vergessen eine halb gerauchte Zigarre. Ihr Qualm stieg in gewundenen Kringeln zur Decke, während der Boss mit geballten Fäusten jeder Bewegung der beiden Boxer folgte. Endlich brachte der Gong auch ihm eine Verschnaufpause.
Er musterte uns nur kurz und deutete wortlos auf die umherstehenden Sessel. Wir folgten seiner Einladung. Mit einer weiteren Handbewegung erlaubte er uns, einen Whisky zu probieren. Es war köstlicher alter Bourbon. Während ich trank, sah ich mir den Knaben näher an. Ich schätzte ihn Mitte Dreißig. Er musste eine enorm steile Karriere gemacht haben. Auf jeden Fall residierte er hier wie ein Pascha.
»Sie sind also Jerry Stacy?«
Ich nickte. »In meiner ganzen Größe. Sie interessieren sich für Boxen?«
»Yeah, mehr als für Football. Harte Burschen interessieren mich überhaupt sehr.«
Endlich nahm er diese alberne Brille ab. Sein Blick war kalt und forschend. Dabei spielte ein Lächeln um seine Lippen.
»Wenn ich Shermans Worten Glauben schenken darf, sind sie ein ziemlich harter Brocken, Stacy. Ihre Reaktion auf die Biltmore-Affäre hat mir imponiert.«
»Schließlich hat Victor Ashley den Mord begangen. Ich bin allerdings noch nicht dahinter gekommen, warum er es getan hat.«
»Das kann ich Ihnen sagen, Stacy. Charly Scott war Zeuge eines Gespräches geworden, welches Victor und Norma während der Rückfahrt von den Bahamas führten. Er konnte sich die Dinge zusammenreimen und versuchte Ashley zu erpressen. Es war eine reine Kurzschlussreaktion.«
Ich nickte. »Das klingt plausibel, Mr. Pereira, aber welchen Grund hat Ihre Organisation, dem Regisseur helfend unter die Arme zu greifen? Ist er Ihnen so wichtig, dass man ihn unbedingt entlasten will, um einem anderen den Mord anzuhängen? Ich meine, es war doch bestimmt riskant, mich in einem Schrankkoffer ins Hotel zu bringen, noch dazu in das Mordzimmer?«
Er verströmte seinen ganzen Charme mit seinem Lächeln. »Daran können Sie erkennen, Stacy, dass auch wir über einen gewissen Schuss Härte verfügen. Aber Spaß beiseite, es ging uns gar nicht um Ashley. Seine Existenz ist keine Gefahr für uns. Wir wollten lediglich verhindern, dass man über ihn zu Norma gelangt. Diese Möglichkeit bestand nur minimal, aber wir wollten sicher gehen. Nach Ihren amüsanten Eskapaden hätte die Miami-Police Sie nach Strich und Faden auseinander genommen. Sie waren Reporter, Stacy, und Daniel vermutete einen Spitzel in Ihnen. So versuchten wir eben zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Heute bin ich froh, dass es misslungen ist.«
»Und warum, Mr. Pereira?«
»Ich möchte einen Versuch mit Ihnen machen, Stacy. Sie bekommen von mir dreihundert Dollar die Woche und anfallende Spesen. Sonderaufträge werden extra honoriert. Was halten Sie davon?«
Ich nickte. »Gar nicht schlecht. Und was muss ich dafür tun?«
Er lachte. »Möglichst wenig Fragen stellen, abwarten und die Augen offen halten.«
Über den letzten Punkt konnte er unbesorgt sein. Über Mangel an Aufmerksamkeit würde er sich nicht zu beklagen haben.
Er füllte unsere Whiskygläser neu und sah sich nach seinen Trabanten um.
»Verschwindet mal, Boys! Sherman, Sie können mit Bannion das Zimmer benutzen, in dem Sie schon bei Ihrem letzten Besuch einquartiert waren. Ich brauche Sie nicht mehr.«
Sie sagten artig »Gute Nacht« und verschwanden geräuschlos. Als wir allein waren, hob Pereira sein Glas.
»Cheerio, Stacy!«
Er trank mir zu, und ich revanchierte mich. Ich hatte das Gefühl, dass unser Gespräch nun vertraulich werden würde und sollte mich darin nicht getäuscht haben.
»Ich halte Sie für klug genug, dass Sie die Dinge bereits durchschaut haben, Stacy«, sagte er in freundlichem Ton. »Norma Baddeley ist seit drei Jahren Mitglied unserer Organisation. Wir waren stets zufrieden mit ihr, bis ihre Zwillingsschwester aufkreuzte. Kein Mensch hatte etwas gewusst von der Existenz dieser Person. Unglücklicherweise kam sie dahinter, was gespielt wurde. Norma reagierte in ihrer Panik, ohne uns vorher zu informieren.«
Er machte eine Pause und starrte auf die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas. Er schwenkte es ein paar Mal herum und setzte es dann an die Lippen. Das leere Glas stellte er mit hartem Ruck auf den Tisch.
»Es war das Beste so. Norma hat uns in gewisser Hinsicht die Arbeit abgenommen, denn mit ihrem Wissen war Dora Ashley gefährlich für uns. Selbstredend passte uns das alles nicht in unser Konzept. Ashley war in der Absicht nach Miami gekommen, seine Frau zu töten. Verblüfft musste er feststellen, dass er zu spät kam. Er fand sich mit der neuen Situation rasch ab. Norma sollte nach außen hin die Rolle seiner Frau spielen, um sich dann in Kürze von ihm scheiden zu lassen. Von der Art unserer Geschäfte hat Ashley keinen Dunst. Nach dem Mord an dem Steward war er völlig durcheinander. Wir hatten keine Schwierigkeiten, ihn zu einer sofortigen Abreise zu bewegen. Er ist bereits auf dem Wege nach Hollywood. Das alles nur zu Ihrer Orientierung, Stacy.«
Ich lächelte. »Ihr Vertrauen ehrt mich, Mr. Pereira. Ich hoffe, Sie dafür auf irgendeine Art entschädigen zu können.«
Er nickte. »Dazu gibt es genügend Möglichkeiten, Stacy. Sie können bei mir ein sorgloses Leben führen. Sollte ich jedoch merken, dass Sie falsches Spiel treiben, dann sind Sie garantiert ein toter Mann.«
»Ihre Offenheit ist herzerfrischend, Mr. Pereira.«
»Wir wollen beim Thema bleiben«, knurrte er. »In welchem Verhältnis stehen Sie zu Norma?«
Ich zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen. Sie interessiert mich als Frau, Mr. Pereira. Ich habe Gründe, mir gewisse Hoffnungen zu machen.«
Er nickte. »Das dachte ich mir. Hören Sie zu, Stacy. Norma ist ein bildhübsches Mädchen, leider, muss ich sagen. Sie hat ein Verhältnis mit dem Jazz-Pianisten Dave Adams, der zu uns gehört. Es knistert zwischen den beiden an allen Ecken und Enden. Unsere Boys merken das natürlich und lachen sich ins Fäustchen, denn mehr oder weniger sind sie alle hinter Norma her. Es hat schon viel Ärger deshalb gegeben. Diese Rivalität bedeutet eine Gefahr für unsere Organisation. Ich habe die Leitung der Organisation in Florida. Man hat mir nahe gelegt, Norma fallen zu lassen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, was darunter zu verstehen ist.«
Nein, das brauchte er wirklich nicht. Norma wusste zu viel. Man konnte sie nicht ohne Weiteres in die Wüste schicken. Fällenlassen, das war ein deutliches Todesurteil.
Pereira räusperte sich. »Ich kann Norma nur halten, wenn sie in feste Hände kommt, Stacy. Hände, die in der Lage sind, die Anrechte an Norma innerhalb der Gang zu verteidigen. Ein Mann wie Sie könnte das Girl retten. Wenn man sich damit abgefunden hat, dass sie kein Freiwild ist, wird auch wieder Ruhe und Ordnung einkehren. Sie müssten sich nur rasch entscheiden, damit ich eine dementsprechende Meldung machen kann, denn der Henker ist schon unterwegs.«
Ich zuckte unwillkürlich zusammen. »Sie meinen, ihr Tod sei schon eine beschlossene Sache?«
Er nickte. »Unsere Organisation wird sehr straff geführt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Daniel Sherman teilweise in seine eigene Tasche arbeitet. Bei unseren Riesenumsätzen ist, das nicht so leicht zu kontrollieren. Pinky Reynolds, der hierher unterwegs ist, gehört zu den Gun-men unseres Syndikates. Er wird Daniel unter die Lupe nehmen und nach eigenem Gutdünken handeln. Gleichzeitig will er Norma beobachten. Er handelt in höherem Auftrag, Stacy. Kein Mensch wird seine Pläne durchkreuzen können, verstehen Sie?«
Ich nickte. »Meine Gefühle zu Norma entscheiden also über ihr Leben?«
»In gewisser Hinsicht schon. Meine Pläne gehen noch weiter, Stacy. Für mich ist Daniel so gut wie erledigt. Ich bin davon überzeugt, dass die Frage seiner Nachfolge bald akut wird. Wer die Leitung der Miami-Gang übernimmt, das wird von meiner Beurteilung abhängen. Können Sie mir folgen?«
»Sie meinen, ich könnte unter Umständen Karriere machen?«
»Vielleicht?«
Himmel und Hölle, es wurde immer bunter. Da offerierte mir dieser Ganove doch tatsächlich einen Posten als Bandenboss. Konnte es eine bessere Chance geben, den Ring auffliegen zu lassen?
»Das sind ja verlockende Aussichten«, meinte ich und zwang mich zur Ruhe. »Hoffentlich kann ich dieses Vertrauen rechtfertigen.«
Er musterte mich abschätzend. »Das wird bei ihnen liegen, Stacy.«
Nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, stand er auf.
»Schluss für heute.«
Er drückte auf einen Knopf des Sprechgerätes, welches auf dem Tisch stand. »Bruce soll zu mir kommen!«
Dann sah er mich an. »Sie werden morgen mit Sherman zurückfahren und sich um Norma kümmern. Machen Sie ihr den Ernst der Situation klar. Unter der Woge meines Vertrauens schlummert ein Rest von Misstrauen, Stacy. Ich werde Augen und Ohren offen halten.«
Er trat an einen Sekretär und entnahm einem Fach ein Banknotenbündel. Ohne es abzuzählen, drückte er mir die Scheine in die Hand.
»Das sind Spesengelder, Stacy. Kaufen Sie sich ein paar anständige Anzüge. Alles Weitere wird sich dann finden.«
Die Tür öffnete sich geräuschlos, und einer der vier Gorillas trat ein.
»Sie haben mich rufen lassen, Mr. Pereira?«
»Weisen Sie Mr. Stacy das Eckzimmer an, Bruce.«
»Yes, Mr. Pereira! Kommen Sie, Stacy!«
Pereira fuhr herum. Zornrot brüllte er Bruce an.
»Mr. Stacy, wenn ich bitten darf, Bruce! Reißen Sie sich zusammen, oder ich jage Sie nach Frisco zurück, verstanden?«
»Verstanden, Mr. Pereira. Darf ich bitten, Mr. Stacy?«
Donnerwetter, hier herrschte aber Ordnung. Pereira hielt etwas auf Klassenunterschiede. Ein eigenartiger Zeitgenosse, den ich keinesfalls unterschätzen durfte. Er duzte nicht einmal seine Gorillas.
Er verabschiedete sich freundlich von mir. Dann stelzte ich hinter meinem schockierten Freund Bruce her. Mein Zimmer lag auf dem Flur des vorderen Gebäudeteiles. Wir mussten also wieder auf die Terrasse hinaus und den Bambussteg über dem Haifisch-Bassin benutzen. In der Dunkelheit lag die Wasseroberfläche völlig ruhig unter uns. Von den Viechern war nichts zu sehen. Ob es bloß ein Trick war, um Besucher einzuschüchtern?
***
Die Gelegenheit zu einer Aussprache mit Norma fand sich sofort nach unserer Rückkehr. Die tizianrote Schönheit hatte den Bungalow verlassen und war an Bord der Jacht zurückgekehrt. Als ich den Wunsch äußerte, ihr einen Besuch zu machen, gab es keine Einwände.
Ich nahm meinen Chrysler und brummte ab. Die Jacht lag noch immer in der Nähe der Pan America Airways Base vor Anker. Ich stellte den Wagen beim Bootsverleih ab und gondelte mit einem Außenborder hinüber.
Als ich an Deck kletterte, kam mir Hank Burber grinsend entgegen.
»Na, Stacy? Willst wohl etwas fürs Herz tun?«
»Das geht dich einen Dreck an«, knurrte ich ungehalten.
Während ich die Eisentreppe zu den Kabinen hinunter stieg, überlegte ich, was Hanks Anwesenheit wohl zu bedeuten habe. Norma klärte mich schnell auf. Ich fand sie in ihrer Kabine. Sie begrüßte mich mit sichtlicher Erleichterung.
»Hallo, Jerry? Ich bin froh, dass du wieder hier bist.«
»Was will dieser komische Alligatorwächter hier, Norma?«, fragte ich.
Sie zuckte die Achseln. »Es scheint irgendetwas im Gange zu sein. Ich mache mir offen gestanden Sorgen. Pereira hat verlangt, dass ich die Besatzung entlasse. Dafür hat Daniel eben Hank und Ralph Thomsen an Bord geschickt. Es kann natürlich auch sein, dass man mit der Jacht nur einen Herointransport durchführen will. Soviel ich gehört habe, stehen einige Aktionen bevor. Genaues weiß ich jedoch auch nicht.«
Ich hob sie in einen Sessel und sah sie ernst an.
»Jetzt höre mir einmal zu, Norma!«
Ohne die Angelegenheit zu verniedlichen, berichtete ich ihr von meiner Unterredung mit Pereira. Leichenblass hörte sie mir zu. Als ich geendet hatte, sah sie mich ängstlich an.
»Du weißt also alles, Jerry?«
Ich nickte. »Ja, Norma. Es ist eine üble Geschichte. Ich muss sehen, dass der Dollar rollt und kann mir daher meinen Job nicht aussuchen. Bei der Zeitung kann ich keinen Blumentopf mehr gewinnen. Wir sitzen jetzt im selben Boot und müssen an einem Strang ziehen, wenn wir die Sache unbeschadet überstehen wollen. Willst du mir bedingungslos vertrauen?«
Sie nickte. »Yes, Jerry!«
Ich ließ sie in dem Glauben. Sie konnte schließlich nicht wissen, dass ich mich ohne den Mord an Dora Ashley niemals näher für sie interessiert hätte. Aber ich hatte einen Plan, den ich mit zäher Verbissenheit verfolgen wollte. Alles hing davon ab, ob sie bereit war, mir bei der Vernichtung des Rauschgiftringes zu helfen.
»Ist Pereira wirklich nur der Florida-Boss, Norma?«, fragte ich.
Sie nickte. »Der Drahtzieher sitzt in Frisco, Jerry. Wer es ist, weiß nur Pereira.«
»Wie kommen Sie an die riesigen Rauschgiftmengen?«
»Ein Chinese hat es ihnen verkauft. Es war eine einmalige Lieferung, die einen Wert von annähernd 36 Millionen Dollar haben soll.«
»Was?« Ich fiel fast vom Stuhl. »Wo bewahrt man das Zeug denn auf?«
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Jerry. Soviel ich weiß, hier in Florida. Es muss ein ganz sicheres Versteck sein. Wir holen es immer bei Pereira ab.«
Sie musterte mich lauernd. »Warum fragst du danach, Jerry?«
»Ich bin von Beruf aus neugierig, Norma. Außerdem möchte ich gern wissen, worauf ich mich eingelassen habe.«
Ihr forschender Blick wich dem Ausdruck rührender Besorgnis.
»Jerry, ich möchte dich um etwas bitten.«
»Und das wäre?«
»Fahre nicht zum Bungalow zurück! Wenn du dich beeilst, bekommst du auf dem Airport noch eine Maschine nach New York. Ich gebe dir das Geld dafür, aber beeile dich. Jede Minute in meiner Nähe bringt dich tiefer in den Sumpf hinein. Auf mich kommt es nicht mehr an. Meine Tat verfolgt mich durch alle Träume, und ich habe einen Entschluss gefasst, der dich vielleicht überraschen wird. Ich werde mich der Polizei stellen.«
Ich sah bestimmt nicht sehr geistreich aus.
Sie lächelte schmerzlich. »Ich möchte verhindern, dass du mich eines Tages den Behörden übergibst. Dein Eid verpflichtet dich schließlich dazu.«
»Wie soll ich das verstehen, Norma?«
Ich ahnte bereits, dass es jetzt Komplikationen geben würde.
»Als Hank Burber und Howard Christie im Bungalow deinen Koffer durchsuchten, warst du sehr ruhig, denn du wusstest genau, dass sie nichts finden würden. Ich glaube, ich habe mehr Angst gehabt als du, denn ich konnte ja nicht wissen, dass du das tödliche Indiz inzwischen woanders versteckt hattest.«
»Welches Indiz?«, fragte ich mit banger Vorahnung.
»Deinen FBI-Ausweis, G-man!«
***
»Seit wann weißt du es?«, fragte ich resignierend.
»Seit unserer Tampa-Fahrt, Jerry. Du erinnerst dich sicher, dass es dir nach dem Verlassen des Orange Grove Hotel schlecht wurde. Als dir der Schweiß ausbrach, suchte ich in deiner Jacketttasche nach einem Taschentuch. Dabei fand ich deinen Ausweis. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, dich zu töten, aber ich bin keine Mörderin aus Passion. Außerdem… aber das ist ja egal. Ich nahm ihn an mich, damit Hank ihn nicht per Zufall finden sollte. Als wir dich in den Strandkorb setzten, steckte ich ihn dir heimlich wieder zu. Ich habe mich inzwischen hundert Mal gefragt, ob du nun wegen des Mordes an Dora hinter mir her warst oder in der Rauschgiftsache.«
Ich klärte sie auf. Dann sah ich sie fragend an.
»Was soll nun werden, Norma?«
Sie zuckte die Achseln. »Das liegt bei dir, Jerry.«
Ich überlegte fieberhaft. Diese Wendung kam so überraschend, dass ich völlig durcheinander war. Normas Worte zeigten mir deutlich, dass ich auf einem gefährlichen Pulverfass saß. Mein ganzer Plan fiel ins Wasser. Ich machte einen verzweifelten Versuch.
»Du hast mich jetzt in der Hand, Norma.«
»Und? Doch nicht erst seit heute, Jerry. Verstehst du nicht, dass ich mich meinem Schicksal ergeben habe? Obwohl ich genau weiß, dass du keine Rücksicht auf mich nehmen kannst, bin ich nicht gegen dich. Es liegt einzig und allein bei dir, was du jetzt mit mir machst.«
»Norma, ich will diese Gang zur Strecke bringen. Hilf mir dabei, und ich verspreche dir, dass ich mich für dich einsetzen werde. Wenn du als Kronzeugin auftrittst, bleibt dir die Gaskammer erspart. Es hat keinen Zweck, jetzt drumherum zu reden. Ich bin nicht dein Richter, Norma. Vielleicht hörst du dir jetzt alles an, um mich bei passender Gelegenheit doch zu verraten.«
Sie winkte ab. »Spare dir deine Worte, Jerry! Sag lieber, Wie ich mich jetzt verhalten muss!«
»Ich fahre jetzt zum Dade County Court House, Norma. Du verhältst dich genauso wie immer. Wenn wir Zusammentreffen, hältst du dich an mich, verstanden? Es geht darum herauszubekommen, wo das Heroin gelagert wird. Du wirst mir eine Liste aufstellen über alle Zweigstellen der Organisation, die dir bekannt sind. Möglichst auch mit den Namen der Männer, die dazugehören. Alles Weitere wird sich mit der Zeit finden. Ist das klar?«
»All right, Jerry!«
Als ich mich von ihr verabschiedete, fühlte ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut, aber was hätte ich in dieser vertrackten Situation sonst tun sollen?
Hank lungerte noch immer auf dem Deck herum. Von Thomsen war nichts zu sehen. Wenn der Bursche womöglich unten unser Gespräch belauscht hatte, dann sah es mehr als brenzlig aus. Mit einem unguten Gefühl ging ich von Bord.
Nachdem ich den Mietpreis im Bootshaus berappt hatte, fuhr ich mit dem Chrysler zum Dade County Court House.
Golitzer und Maury erledigten gerade ihren Schreibkram. Erleichtert gestanden sie mir, dass sie sich schon Sorgen gemacht hätten.
Ich klärte die beiden Kollegen über den Stand der Dinge auf und telefonierte mit Mr. High in New York.
Er hatte zwar gewisse Bedenken, aber da er mich ja zur Genüge kannte, war die Sache schnell entschieden. Erfreut hörte ich, dass Phil in den nächsten Tagen nach Miami zurückkommen würde.
Da mir die Gangster meine Pistole abgenommen hatten, bat ich Russ Matty um eine neue Waffe. Bei der jetzigen Entwicklung wollte ich nicht mehr riskieren, als unbedingt nötig war. Diesmal bekam ich eine Sumland-Pistole.
Bevor ich in die Höhle des Löwen zurückkehrte, fuhr ich bei dem Auto-Verleih in der South Miami Avenue vorbei.
Dort hinterlegte ich die Gebühren für zwei weitere Wochen und gondelte dann ab in Richtung Heimat.
In dem Salon des Bungalow, in dem ich meine nächtliche Aussprache mit Daniel gehabt hatte, saßen Howard Christie, Keith Bannion und ein dritter Kerl, dessen schwarz gelocktes Haar drei Meilen gegen den Wind nach Pomade roch. Seine Begrüßung förderte meine Begeisterung noch.
»Ist er das?«, fragte er den neben ihm sitzenden Bannion.
Keith nickte nur. Und schon stand der Pomadenheini vor mir und knallte mir die Faust zwischen die Augen. Es kam so plötzlich, dass ich hinterrücks über einen Zeitungsständer kippte und zu Boden ging.
***
Scheinbar schwerfällig kam ich auf die Füße und winkelte dann die Arme an. Er näherte sich mir mit der Geschwindigkeit eines Torpedos, fing sich einen Hieb am Ohr ein und flog wie eine Rakete gegen die Rippen der Zentralheizung. Dabei knallte er mit dem Kopf gegen ein Bücherbord. Sieben Bände Edgar Allan Poe klatschten laut vernehmlich auf seine Pomadenbürste und polterten dann zu Boden.
Dieses Spiel kannte er noch nicht. Er sammelte seine geschundenen Gliedmaßen zusammen und katapultierte sie von der Heizung aus in die Mitte der Arena zurück. Ein eleganter Sidestep von mir, und er flog an mir vorbei auf den Teppich.
Howard und Keith grinsten belustigt und brachten den Schmalzlockenjüngling erst recht auf die Palme. Er riss eine volle Whiskyflasche von der fahrbaren Hausbar und schleuderte sie in meine Richtung.
Ich zog den Kopf ein und schloss die Augen, als es hinter mir klirrte. Es war eine Schande, wenn man bedenkt, dass die Jungs hier wirklich guten Whisky tranken.
Die Scherben lagen auf dem Kaminvorbau, und das kostbare Nass rieselte über die Klinker.
Ich hatte plötzlich keine Lust mehr. Um dem Spuk ein Ende zu machen, krallte ich meine Linke in seine Revers und schoss einen Uppercut ab, der ihn endgültig beruhigte.
»Wer war das?«, fragte ich Keith, der mich mit sichtlicher Hochachtung betrachtete.
»Dave Adams, Normas Tastenrutscher«, meinte er grinsend. »Er hatte uns den Ausgang der Story allerdings anders prophezeit.«
»Der Mensch kann sich irren«, sagte ich und setzte mich.
Howard reichte mir sofort ein volles Glas. Sein Blick glitt dabei prüfend über meine Hände.
»Du scheinst ein ganz schönes Pfund zu haben«, meinte er anerkennend.
Ich winkte ab. »Habe es erst für Spaß angesehen, sonst wäre er schon früher schlafen gegangen.«
»Was war denn hier los?«, fragte Daniel von der Tür her.
»Dave wollte Jerry eine Lektion erteilen, aber es langte nicht ganz«, antwortete Keith.
»Dieser Idiot«, fauchte Daniel.
Der Idiot kam gerade zu sich und stakste auf weichen Beinen zur Couch. Er wollte etwas sagen, aber eine wütende Handbewegung von Daniel erstickte jeden Ansatz.
»Für Streitereien ist jetzt keine Zeit. Holt die Päckchen aus dem Schlafraum und verstaut sie in den Cadillac! Um acht Uhr seid ihr damit in der Bougainvillea Avenue. Treffpunkt ist der alte Bretterschuppen neben der Rennbahn. Für die Freunde ostasiatischer Kultur veranstaltet der Club heute Abend Sumo-Kämpfe. Das Erkennungszeichen für unsere Abnehmer sind weiße Papierblumen. Es gibt 50,100 und 200 Gramm-Päckchen. Es handelt sich ausschließlich um Aufkäufer aus Alabama.«
»Wie sieht der Sicherheitsplan aus?«, warf Howard ein.
»Warte doch die Zeit ab«, brummte Daniel. »Ramon Pereira hat erfahren, dass uns die Konkurrenz auf den Fersen sitzt. Ob sie Genaues wissen, steht noch nicht fest. Lasst euch also von den Papierblumenträgem vorsichtshalber auch die Plakette zeigen. Ich meine jetzt nicht das Vereinsabzeichen, sondern die von der Zentrale herausgegebenen Anstecknadeln mit dem Halbmond. Es soll sich angeblich um Leute von der Murphy Gang aus Chicago handeln. Wer etwas merkt, gibt mir sofort Bescheid.«
Er machte eine Pause und genehmigte sich einen Schluck. Dann sah er Howard an.
»So, nun zu deiner Frage der Sicherheitsmaßnahmen-. Pereira hat drei seiner Gorillas rübergeschickt. Aaron Rosenzweig kassiert die Dollars. Du, Howard, sicherst mit Gil Doud die Bougainvillea Avenue ab. Keith und Dave, ihr übernehmt die Palm Avenue. Für die Absicherung der 38th Street sorgt Maury Gertsman und den 62nd Street übernimmt Ralph Thomsen. Hank Burber übernimmt mit mir die Verteilung.«
»Und was soll ich machen? Soll ich inzwischen aufpassen, dass man den Bungalow nicht abreißt?«, fragte ich ziemlich brüskiert.
Daniel grinste. »Für dich und Norma haben wir Plätze reserviert. Norma wird eine große Handtasche bei sich haben, in der ein paar Reserve-Päckchen sind, falls wir nicht auskommen sollten. Pereira will, dass du erst einmal mit der ganzen Atmosphäre vertraut wirst. Deine Zeit kommt auch noch. Glaube nur nicht, dass Pereira das Vermögen der Organisation aus purer Menschenliebe unters Volk bringt.«
Ich glaubte ihm aufs Wort und gab mich zufrieden. Er scheuchte uns nach draußen und wir machten uns an die Arbeit. Innerhalb von zwanzig Minuten war alles vorbereitet.
Bis kurz Vor sieben Uhr war allgemeine Freizeitgestaltung, dann kletterten wir, fünf Mann hoch, in den Cadillac. Sinnigerweise kam ich neben Dave Adams zu sitzen, der mich während der ganzen Fahrt von der Seite angiftete.
Genau vor Pfluegers Marine-Museum platzte uns ein Reifen. Daniel fluchte in allen Tonarten, aber das half natürlich nichts.
»Seht zu, dass ihr den Wagen wieder flott kriegt und kommt dann nach«, brummte er schließlich und winkte ein Taxi heran. Als er losgefahren war, machten sich Howard und Keith an die Arbeit, um den Reifen zu wechseln. Über dem Ecklokal der 15th Street hing ein Schild mit der Aufschrift Bings Inn.
»Ich genehmige mir rasch ein Bier«, grunzte ich und marschierte los.
»Beeile dich aber«, rief Howard hinterher.
Ich hatte bereits die Tür geöffnet und trat ein. Der kahlköpfige Wirt hinter der Theke hatte mit Bing Crosby nur den Vornamen gemein. Ich bestellte ein Bier und suchte nach einem Hinweisschild. In der äußersten linken Ecke war es. For Men and Telephone. Ich steuerte darauf zu und betrat den Gang. Die Telefonkabine war frei.
Ich drückte mich hinein und wählte. Ungeduldig wartete ich und atmete befreit aus, als ich die Stimme vernahm.
»Russ Matty!«
»Hier ist Jerry Cotton! Schreiben Sie mit, Russ, aber schnell!«
Ich hörte ihn herumhantieren.
»Was liegt an?«
Im Stenogrammstil klärte ich ihn auf. Er schaltete sofort.
»Okay, Cotton! Wir schnappen'uns ein oder zwei Blumenmänner und quetschen sie aus. Sonst noch was?«
»No, Russ, das wär’s im Moment. Sie hören wieder von mir.«
Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sauste ins Lokal Zurück.
Dave Adam lehnte an der Theke und sah mir lauernd entgegen.
»Na, gibt’s da hinten auch Bier?«, fragte er ironisch.
»Halt den Schnabel!«, knurrte ich unfreundlich und trank das Bier. Ich warf mein Kleingeld auf die Theke und ließ den Boy einfach stehen. Er folgte mir wie ein Schatten.
Sie warteten schon auf uns, und wir saßen noch nicht einmal richtig, als der Caddy schon anrollte. In zügiger Fahrt ging es nach Hialeah. Für mich sollte es ein interessanter und aufschlussreicher Abend werden. Für die Miami-Gang jedoch der Anfang vom Ende.
***
Es war ein malerisches Bild. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass wir uns in Miami, im Süden der Vereinigten Staaten befanden, ich hätte glatt auf Tokio oder Nagasaki getippt.
Man stelle sich einen Ring in der Art unserer Boxringe vor. Nur ohne Seilumspannung und Eckpfosten. Ein großer gelber Kreis auf dem Boden markiert die Kampfstätte. Der Referee, in einem phantastischen bunten Kimono gehüllt, stellt die Akteure vor.
Und was für Akteure. Sie hatten ungelogen ihre zwei bis drei Zentner Lebendgewicht. Bis auf einen gebundenen Lendenschurz waren sie nackt.
Beleuchtet wurde die Szene von einem Scheinwerfer und mehreren Lampions.
Unter den rund zweihundert Zuschauern entdeckte ich eine ganze Reihe Papierblumenmänner.
Auch die Geschäftsabwicklung meiner Freunde war ein grandioses Schauspiel. Daniel Sherman und Hank Burber standen in der Nähe des Ausgangs. In den Pausen zwischen den einzelnen Kämpfen, gingen die Männer mit den Papierblumen hin und unterhielten sich angeregt mit den beiden. Dabei wechselten Heroin- und Dollarpäckchen unauffällig den Besitzer.
Plötzlich entdeckte ich Alex Golitzer in der Menge.
Die Kollegen waren also auf dem Posten. Hoffentlich ging alles gut. Man soll nie vorher unken.
Zehn Minuten später trat mir nämlich der Schweiß auf die Stirn. Alex Golitzer schlenderte den Gang zwischen den Stuhlreihen entlang.
Im Knopfloch seiner adretten Clubjacke steckte eine dieser Papierblumen. Als er zu Hank Burber trat, schwante mir Unheil.
Mir liefen fast die Augen über als ich sah, wie er mit Hank verhandelte, um schließlich ein Päckchen in Empfang zu nehmen. Auch Burber bekam etwas in die Hand gedrückt.
Alex verließ sofort den Schuppen. Er war gerade verschwunden, als Hank erregt auf Daniel einredete. Dabei fuchtelte er mit dem Päckchen herum, das er von Alex bekommen hatte. Ich wusste sofort, was los war.
Kurz entschuldigte ich mich bei Norma und lief zum Ausgang. Meine Freunde waren schon draußen. Kaum war ich auf dem schwach beleuchteten Weg angekommen, als ich auch schon meine Sumland aus der Rocktasche zog. Weit vorn lief Alex, dicht dahinter Daniel.
Im Schatten, der an der Rennbahnseite am Zaun entlang gepflasterten Sträucher, jagte ich hinterher und prallte urplötzlich auf Hank. Blitzschnell schlug ich ihm den Lauf gegen die Stirn. Gurgelnd ging er zu Boden.
Daniel hatte den fliehenden Alex fast erreicht, als er das Brechen der Äste hörte und herumfuhr. Bevor er etwas erkennen konnte, krachte Alex’ Kanone auf seinen Hinterkopf, und er spielte ebenfalls Parterreakrobat.
In fliegender Hast erleichterten wir sie um ihre Heroinpäckchen und nach einem kurzen Händedruck tauchte Golitzer in der Dunkelheit unter.
Ich lief zu Hank zurück und kniete bei ihm nieder.
»He, Hank, was ist los?«
Zwei klatschende Ohrfeigen brachten in wieder zur Besinnung.
»Was treibst du hier, Hank? Rede schon!«
Er tastete stöhnend über seinen Kopf. »Der Bastard hatte einen Komplizen. Der hat mir ein schönes Ding verpasst. Wo ist Daniel?«
»Das weiß ich doch nicht, du Flasche«, knurrte ich und sprang hoch.
»Daniel!«
»Hier, Jerry!«, tönte es schwach von vorn.
Suchend tastete ich mich nach vorn und wäre beinahe über ihn gefallen. Es musste ziemlich echt wirken, denn Daniel brummte ungehalten: »Pass doch auf, du Idiot! Mir reicht es für heute. Habt ihr ihn erwischt?«
»Wen denn?«, stellte ich mich dumm und ließ seine Schimpfkanonade gelassen über mich ergehen. Dann half ich ihm auf die Füße. Er war so groggy, dass ich ihn stützen musste.
Wie begossene Pudel zogen wir zurück. Laute Rufe des begeisterten Publikums begleiteten die Aktionen der Kämpfer. Daniel wurde mir förmlich von der Hand gerissen. Ein dickes Männlein mit lichtem Haupthaar hatte ihn bei den Revers gepackt und schüttelte ihn hin und her. Ich hätte dem Zwerg so viel Kraft gar nicht zugetraut.
»Was war denn eben los, Daniel?«, zischte er.
»Ich glaube, es war einer von den Murphy-Boys, Aaron«, stammelte der sonst so selbstbewusste Daniel gequält.
Dieser Gartenzwerg war also Aaron Rosenzweig, Pereiras Kassierer. Alle Achtung, der Junge hatte es faustdick hinter den Ohren.
»So«, äffte er Daniels Tonfall nach. »Du glaubst, Sherman. Dann glaube du mir getrost, dass wir mehr wissen, als du glaubst.«
Eine seftsam gewundene Redeform, aber sie machte auf Daniel starken Eindruck. Er duckte sich förmlich zusammen und wagte nicht, auch nur einen Muckser von sich zu geben.
Ich zog es vor, auf meinen Platz zurück zu gehen. Norma erwartete mich schon ungeduldig.
»Wo warst du so lange, Jerry?«, fragte sie.
»Es hat einen Zwischenfall gegeben, Norma. Aaron Rosenzweig hat Daniel ganz schön zusammengestaucht. Der liebe Junge scheint ins Fettnäpfchen getreten zu sein.«
Sie nickte. »Ich glaube, er steht auf der Abschussliste. Jerry, sei bitte in der nächsten Zeit vorsichtig! Es braut sich etwas zusammen, und man weiß vorher nie, wen es trifft.«
Pinky Reynolds fiel mir ein. Der Henker, der angeblich schon unterwegs war. Norma schien mit sehr wachen Augen durch ihr gefährliches Leben zu gehen.
Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass die Blumenmänner verschwunden waren. Norma stieß mich an und deutete auf Hank Burber, der uns vom Ausgang her ein Zeichen gab. Wir standen auf und gingen zu ihm.
»Schluss für heute, Kinder. Sieht böse aus für Daniel. Seine Uhr scheint abgelaufen zu sein.«
Jetzt fing der auch noch mit derselben Leier an. Langsam wunderte ich mich über nichts mehr.
Wir gingen gemeinsam zur Straße vor und stiegen in den dort wartenden Cadillac. Es war reichlich eng, denn die Karre war total überladen.
Als Keith Bannion anfuhr, sah ich im Licht einer Laterne Aaron Rosenzweig. Er redete mit Händen und Füßen auf Gil Doud und Maury Gertsman ein.
***
Die Rückfahrt verlief schweigend. Daniel hing wie im Trancezustand im Polster. Im Bungalow genehmigten wir uns noch einen Whisky und krochen dann in die Betten.
Aber es wurde nichts mit dem Schlafen. Ich richtete mich im Bett auf und schnupperte. Kein Zweifel, irgendwo im Hause brannte es. Im gleichen Augenblick ging das Geschrei auch schon los.
»Feuer! Feuer!«
Ich sprang aus dem Bett und angelte meine Schuhe. Dann sauste ich ins Nebenzimmer. Hank Burber und Dave Adams deuteten zitternd nach draußen. Vor dem Fenster lag eine lodernde Flammenwand. Durch den Rauch konnte man nicht erkennen, was eigentlich brannte. Wir liefen zur Diele und rissen die Tür auf. Die Flammen trieben uns in den Flur zurück, aber ich hatte genug gesehen. Daniel polterte im Nachthemd heran.
»Was ist los?«
»Ein paar liebe Freunde haben uns einen Tankwagen vor die Haustür geschoben und angesteckt. Wir müssen durch die hinteren Fenster hinaus und sehen, dass wir das Ding wegkriegen.«
Ich lief ins andere Zimmer hinüber, das zum Garten zu lag. Als Ralph Thomsen das Licht anknipste, ratterte von der Palmengruppe her eine Tommy Gun los. Ralph schrie auf und brach in die Knie. Ich hechtete zum Lichtschalter und drehte ihn wieder aus. Die MP verstummte.
Im Flur stieß ich auf Daniel.
»Das ist die Murphy-Gang«, stöhnte er.
Die Haustür stand noch auf, und ich hechtete mit einem gewaltigen Satz auf die Feuerwand zu. Der Qualm verschlug mir den Atem. Hustend und mit tränenden Augen tastete ich mich zum Führerhaus vor und kletterte hinein. Der Schlüssel steckte, und der Motor sprang sofort an.
Wie ein Anfänger setzte ich den dicken Brummer zurück, kuppelte und schob den Vorwärtsgang ein. Der brennende Riesenschlitten sauste auf das Gartentor zu und rammte krachend einen Seitenpfeiler. Beim Einbiegen knirschten die Reifen an der anderen Bordsteinkante. Dann hatte ich ihn maßgerecht auf der Straße stehen. Und schon türmten sich neue Sorgen auf meine müden Schultern. Der Teufel mochte wissen, wann die Karre in die Luft flog. Auf jeden Fall war die Collins Avenue hier zu eng bebaut, um den Scherzartikel hochzujagen.
Also trat ich das Gaspedal bis zum Schlusspunkt und jagte durch die Nacht. Ein immer wärmer werdendes Führerhaus, auf dem Körper nur einen Pyjama und im Rücken 9000 Liter Flugbenzin. Da soll noch mal jemand behaupten, Miami sei keine Reise wert:
Als ich die 63rd Street passierte, hörte ich die Sirenen der Steifenwagen hinter mir. Wenn die mir jetzt noch ein Protokoll wegen überhöhter Geschwindigkeit aufbrummten, dann fiel ich glatt vom Sitz.
Man soll bekanntlich die Kirche im Dorfe lassen, also lenkte ich meinen fahrbaren Heizofen hinter der 7Ist Street zwischen den Palmen hindurch und über den Strand ins knietiefe Atlantikwasser.
Als ich raussprang, bekam ich auch noch nasse Füße. Zwei Steifenwagen rauschten heran, und ich hetzte durch den Lichtstrahl ihrer Scheinwerfer auf eine Palmengruppe zu.
Wummms!!!! - Es war ein gigantisches Schauspiel.
»Hallo?«
Ich kümmerte mich um die Rufe der Cops herzlich wenig, sondern sauste in nassen Latschen durch die Büsche. Von Ferne vernahm ich die Sirenen der Feuerwehr. Völlig ausgepumpt warf ich mich in ein Gebüsch und blieb vorerst liegen.
***
Nach zehn Minuten stand ich auf und lief ruhig zur Straße. Unbemerkt überquerte ich sie und ging auf der anderen Seite zur 7Ist Street zurück, an deren Ecke eine Telefonzelle stand. Aber telefonieren Sie mal, wenn Sie kein Geld bei sich haben.
Auffallen konnte ich nicht mehr, denn inzwischen waren noch mehr Gents in modischen Pyjamas auf die Straße geeilt. Es handelte sich um Bewohner der umliegenden Häuser, die durch die Explosion aus den Betten gefallen waren. Einer lieh mir freundlicherweise einen Nickel.
Ich betrat die Telefonzelle und rief ein Taxiunternehmen an. Sie versprachen, einen Wagen zu schicken, und ich legte befriedigt auf. Die Menschen palaverten draußen angeregt. Die tollsten Vermutungen wurden laut.
Vom Strand her kamen ein paar Cops und fragten die Leute aus. Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis das Taxi endlich kam. Als der Cabbie meinen rasanten Aufzug sah, hielt er es für einen verspäteten Aprilscherz. Endlich hatte ich ihn so weit, dass er einen Versuch wagen wollte.
Als wir beim Bungalow ankamen, ließ ich ihn noch warten und sah mir die Sache erst einmal näher an.
Die Feuerwehr hatte nichts mehr retten können. Auch hier standen zwei Streifenwagen.
Die Cops hielten mich für einen neugierigen Nachbarn und gaben mir bereitwillig Auskunft. Man hatte keine Menschenseele angetroffen.
Nachdenklich ging ich zum Taxi zurück. Die Murphy-Gang war bestimmt beim Klang der Sirenen getürmt. Wie ich Daniel kannte, war er mit der Meute ebenfalls stiften gegangen. Aber wohin?
Mitten in der Nacht gab es eigentlich nur eine Möglichkeit. Wenn sie nicht auffallen wollten, mussten sie sich zur Jacht durchgeschlagen haben. Den Bootsverleiher konnte man zu jeder Zeit aus dem Bett holen.
Ich stieg wieder ein und gab als Fahrtziel den Strand bei der Pan American Airways Base an. Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen. Beim Bootsverleih stand einsam und verlassen mein Chrysler.
Ich ließ den Cabbie so an den Strand heranfahren, dass er mit den Scheinwerfern Lichtsignale zur Jacht geben konnte, die noch beleuchtet war.
Zwei Minuten später flammte an Bord ein Licht an und aus. Sie hatten verstanden. Nach weiteren fünf Minuten nährte sich ein Motorboot.
Es war Keith Bannion. Er drückte mir stumm die Hand und entlohnte anstandslos den Fahrer, der froh war, als er verduften konnte.
Ich kletterte mit Keith ins Boot und ließ mich auf die Bank fallen. Als wir die Jacht erreichten, mussten sie mir die Strickleiter hinaufhelfen. Allein hätte ich es nicht mehr geschafft. Howard Christie umarmte mich.
»Boy, o Boy, du hast vielleicht Format. Ohne dich hätten wir entweder eine Himmelfahrt angetreten, oder wären elendig verbrannt.«
Hank Burber setzte mir ein Whiskyglas an die Lippen. Das scharfe Getränk belebte meine Geister etwas. Norma hatte sich neben mich gesetzt und streichelte dauernd meine Hand.
Meine Vermutung bestätigte sich. Die Murphy-Gang war beim Herannahen der Steifen wagen getürmt. Daraufhin hatte Daniel blitzartig den Rückzug organisiert.
Da die ersten Steifenwagen mir gefolgt waren, gelang es ihnen, den Cadillac aus der Garage zu holen. Sie hatten sogar das Rauschgift aus dem Bungalow gerettet. Ralph Thomsen hatte bei dem Überfall mit der Tommy Gun nur einen Durchschuss im Oberarm abbekommen. Sonst war niemand zu Schaden gekommen.
Mein Anzug war auch da. Als mich Norma zu meiner Kabine geleitete, raunte sie mir zu: »Die Pistole habe ich unter dein Kopfkissen gelegt.«
Ich drückte stumm ihren Arm. Norma tat alles, was in ihren Kräften stand, um einen Teil ihrer Schuld abzutragen. Auch sie sollte ihrem Schicksal nicht davonlaufen können.
***
Am Montagnachmittag nahm mich Daniel beiseite.
»Du fährst heute Abend mit Dave Adams zur Okeechobee Road, Jerry. Direkt am Kanal ist das Gelände einer Gemüsefirma. Dort trefft ihr unseren Abnehmer für den Miami-City-District. Lasst euch aber nicht übers Ohr hauen und zählt das Geld nach, bevor ihr die Ware übergebt. Der Boy ist nicht ganz astrein.«
Ich nickte. »Muss es gerade Dave sein, Daniel? Du weißt genau, dass er mir mit Freuden das Genick brechen würde, wenn er nur könnte. Ich befürchte, dass es wieder Ärger gibt.«
Er grinste. »Dann stauchst du ihn eben noch einmal zurecht, Jerry. Ab und zu braucht er eine Abreibung, dann spurt er wieder für eine gewisse Zeit.«
»Na schön«, meinte ich lakonisch. »Ich werde jedem Streit aus dem Wege gehen, aber wenn er Ärger macht, dann gibt es Prügel.«
Als es dunkel wurde, fuhren wir los. Wir waren schnell am Ziel.
»Stell deine Mühle da drüben ab«, meinte Adams und deutete auf ein hohes Lagerhaus. »Den Rest des Weges gehen wir besser zu Fuß.«
Ich bog ab und stoppte den Wagen dicht an der Ziegelmauer, die das Grundstück umgab. Dann sah ich ihn an.
»Warum übergebt ihr eigentlich das für Miami bestimmte Zeug hier? Das hätte sich doch gestern Abend viel einfacher erledigen lassen?«
Er schüttelte den Kopf. »Gestern kamen lediglich unsere Zwischenhändler aus Alabama. Dort bildet sich der Club für die Freunde ostasiatischer Kultur erst in zwei Monaten. Solange nehmen sie das Zeug noch in Miami in Empfang. Die Auslieferung für den City-District erfolgte schon immer hier. Die Gemüsefirma hat hier ihre Kartoffelschuppen. Sie sind nachts ohne Bewachung, und wir haben uns Nachschlüssel zugelegt.«
Das klang beinahe einleuchtend. Aber nur beinahe. Ich hatte so ein dummes Gefühl, als wenn die Sache faul war. Ein derartiger Ort, um ein paar Tüten Heroin an den Mann zu bringen?
Übrigens Heroin. Wir waren den ganzen Tag zusammen gewesen. Ich hatte aber nicht gesehen, dass Daniel dem eifersüchtigen Pianisten ein Päckchen ausgehändigt hatte.
Eine innere Stimme mahnte mich zur Vorsicht.
Wir stiegen aus und gingen die Okeechobee Road ein Stück weiter hinauf. Der Verkehr ließ schon langsam nach. Nach etwa zehn Minuten tauchte ein langer Holzzaun auf. Dave Adams ging an dem großen Tor vorbei. Fünf Yards weiter war noch eine kleine Tür.
Er holte ein Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf. Hinter uns verriegelte er die Tür wieder und schritt dann auf einen Schuppen zu. Adams besaß auch einen Schlüssel für das Vorhängeschloss, mit dem die hölzerne Schiebetür versperrt war. Auch hier klappte er einen Metallschieber über eine in den Bohlen sitzende Schraube. Dann knipste er seine Taschenlampe an und ging voraus.
Wir passierten einen schmalen Gang, der gerade so viel Platz ließ, dass ein nicht allzu breiter LKW durchfahren konnte.
Der Gang wirkte deshalb so schmal, da links und rechts Berge von Kartoffelsäcken gestapelt waren, deren Spitzen bis unter die Decke reichten.
Überall standen Sackkarren herum. Die Kartoffelstapel wurden durch schmale Durchgänge begrenzt.
Der Lichtstrahl von Adams Taschenlampe scheuchte eine fette Ratte auf, die quiekend das Weite suchte.
Am Ende des Ganges kam wieder eine Tür, die allerdings unverschlossen war. Sie führte auf die Verladestraße des Kanals. Hier standen zwei große Kräne. Dave ging bis zum Rand der Verladestraße und sah aufs Wasser hinunter. Dann drehte er sich um und sah auf die Uhr.
»Sein Boot liegt noch nicht da«, meinte er. »Er muss aber gleich hier sein. Wir gehen wohl besser in den Schuppen zurück.«
Mit diesen Worten ging er an mir vorbei und betrat wieder das Kartoffellager. Er rupfte aus einem Stapel einen Sack heraus und setzte sich darauf. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Ich machte es ihm nach.
Nun saßen wir rauchend nebeneinander. Während einer ganzen Zigarettenlänge fiel kein Wort. Dave trat seinen Stummel aus und stand auf.
»Ich sehe noch einmal nach.«
Ohne meine Antwort abzuwarten, verließ er den Schuppen und ward nicht mehr gesehen. Ich wartete fünf Minuten, aber alles blieb still. Instinktiv ahnte ich, dass ich in eine Falle gelaufen war. Kurz entschlossen stand ich auf und nahm meine Pistole in die Hand. Dann schlich ich leise den Gang entlang.
Allerdings ging ich zu der Schiebetür zurück, die auf den Vorplatz führte. Ich drückte sie einen Spalt auf und schlüpfte hinaus. Dann schob ich sie leise wieder zu. Im Schatten des Schuppens lief ich bis zur Ecke und ging dann an der Längsfront entlang.
Je näher ich der nächsten Ecke kam, um so vorsichtiger wurde ich, um keine Geräusche zu verursachen. Als ich das Ende der Schuppenwand erreicht hatte, drückte ich meinen Rücken gegen die Holzbohlen und lugte um die Ecke.
Ich sah ihn sofort. Er stand im Schatten des Kranes und beobachtete lauernd die hintere Tür, aus der ich seiner Meinung nach herauskommen musste. Die Verladestraße lag in hellem Mondenschein.
Dave wurde langsam ungeduldig. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Schließlich kam ihm die Sache wohl nicht mehr geheuer vor. Er schlich vorsichtig zum Schuppen hinüber und blieb lauschend neben der Tür stehen. Plötzlich fasste er sich ein Herz und ging hinein.
Ich benutzte die Gelegenheit, um zu seinem bisherigen Standort zu laufen. Es dauerte auch gar nicht lange, und er kam wieder heraus. Während er auf mich zukam, sah er sich dauernd nach der Tür um.
Er bemerkte mich erst, als ich schon dicht vor ihm stand, und hatte mich schon am Hals hängen, ehe er begriff, was eigentlich los war. Die Pistole fiel aus seiner Hand. Er verlegte sich aufs Betteln.
»Die Idee stammt nicht von mir, Jerry, das musst du mir glauben. Wenn du meinst, ich wollte dir wegen Norma eins auswischen, bist du auf dem Holzweg.«
»Wer?«, fragte ich nur.
»Daniel hat mir den Auftrag gegeben. Er befürchtet, dass Pereira dir die Leitung der Gang übergibt. Ich sollte dich im Kartoffelbunker umlegen. Er hat mir drei Grands dafür versprochen. Es war ganz bestimmt so, Jerry.«
***
Vierzig Minuten später kletterten wir an Deck. Die ganze Meute rekelte sich in den Liegestühlen. Neben Daniel saß ein schmächtiger, hohlwangiger Bursche mit einer Künstlermähne. Ich streifte ihn nur kurz mit einem Blick und baute mich dann vor Sherman auf.
»Hallo, Daniel?«
»Hallo, Jerry?«
Seine Augenlider flatterten nervös. Ich riss ihn an den Revers hoch und schüttelte ihn kurz durch.
»Jetzt ist meine Geduld am Ende, Daniel. Ich habe wohl oft genug bewiesen, dass ich guten Willens bin. Warum hetzt du diese widerliche Ratte auf mich?«
»Aber, ich verstehe dich nicht, Jerry? Wovon redest du denn überhaupt? Hat Dave etwas ausgefressen?«
Adams brüllte auf, als wenn er am Spieß steckte. Alles an ihm war in Bewegung, als er Daniel anschrie: »Du verfluchter Hund, willst du etwa bestreiten, dass ich Jerry in deinem Aufträge umlegen sollte? Hast du mir nicht drei Grands versprochen, wenn es klappt?«
Sherman wurde leichenblass. Keith Bannion schob Adams beiseite und starrte seinen Boss lauernd an.
»Stimmt das, Daniel? Hast du Dave beauftragt, Jerry aus dem Anzug zu stoßen? Rede oder ich drehe dir den Hals um!«
Daniels Lippen bebten. Seine Mundwinkel zuckten, aber kein Wort kam über seine Lippen.
»Warum antwortest du ihm nicht, Sherman?«, fragte plötzlich der hohlwangige Bursche, den ich noch nicht kannte.
Der gefährliche Unterton seiner metallenen Stimme ließ mich aufhorchen.
Daniel klapperten die Zähne, aber er schwieg.
Das schmächtige Kerlchen neben ihm schnellte plötzlich in die Höhe.
In seiner Hand glänzte matt der Lauf einer Pistole. Er war auf den Bauch des zitternden Sherman gerichtet.
»Ich zähle bis drei, Daniel. Wenn du dann nicht den Mund aufmachst, wird die Eahrt zu Pereira überflüssig, hast du mich verstanden?«
Daniel nickte. »Schon gut, Pinky. Ja, ich habe Dave den Auftrag gegeben, Jerry umzulegen.«
»Mit welchem Recht?«, fragte Pereiras Henker.
»Ich… ich traute ihm nicht über den Weg.«
Pinky Reynolds stieß ihm die Pistole gegen die Brust, sodass er in seinen Liegestuhl plumpste.
»Du Narr, du sprichst von Misstrauen? Ausgerechnet du? Wer hat denn hinter dem Rücken der Organisation mit der Murphy-Gang verhandelt, he? Du warst es, Daniel Sherman! Du hast Pereiras Einfluss unterschätzt. Dachtest wohl, Frisco liegt weit vom Schuss?«
»Pinky, ich schwöre dir, ich…«
Reynolds stieß ihm den Lauf der Waffe in die Rippen.
»Hast du ihnen gesagt, wo wir das Heroin lagern?«
»Nein«, wimmerte Daniel.
Mit Mühe und Not gelang es mir, Howard Christie und Keith Bannion zurückzuhalten. Wenn sie ihn in die Finger bekommen hätten, wäre eine Beerdigung fällig gewesen.
Endlich ließ Reynolds von ihm ab. Er befahl Hank Burber und Ralph Thomsen, ihren ehemaligen Boss zu fesseln und ließ ihn dann in eine Kabine einschließen.
Als sie wieder an Deck kamen, lag er lässig ausgestreckt in seinem Liegestuhl. Seine Blicke glitten prüfend über jeden einzelnen von uns.
»Das Syndikat hat Daniel Sherman zum Tode verurteilt. Das Urteil wird morgen in Key West vollstreckt. Ich bin befugt, Jerry Stacy mit sofortiger Wirkung an die Spitze der Miami-Gruppe zu stellen. Hat jemand Ein wände?«
Ein allgemeines Kopfschütteln war die stumme Antwort. Reynolds nahm es lächelnd zur Kenntnis. Dann sah er mich an.
»Wir fahren morgen früh nach Key West. Shermans Verrat hat es notwendig gemacht, dass wir unser Heroinlager vorerst verlegen. Du wirst den Transport begleiten, Jerry. Alles Weitere besprechen wir noch mit Pereira.«
»All right, Pinky.«
Ein seltsames Gefühl durchströmte mich. Es war geschafft. Was ich nie für möglich gehalten hätte, war nun eingetreten. Ich war der Boss der Miami-Gang geworden. Nun würde ich also auch erfahren, wo man die ungeheuren Rauschgiftmengen lagerte. Wenn ich das erst einmal wusste, konnten wir zuschlagen.
Die Tage des Syndikats waren gezählt.
***
Am nächsten Morgen schlief noch alles, als ich auf den Gang hinausschlüpfte und zu Normas Kabine ging. Leise klopfte ich an ihre Tür. Endlich rührte sich drinnen etwas. Verschlafen öffnete sie die Tür.
Als sie mich sah, wurde sie im Nu munter und zog mich rasch hinein.
»Jerry? Ist etwas passiert?«
Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Norma, aber die Situation spitzt sich rapide zu. Du weißt ja, dass ich mit Pinky Reynolds nach Key West fahre, um anschließend den Herointransport zu begleiten. Ich habe keine Ahnung, wie die Sache vor sich gehen soll. Meiner Meinung nach steht und fällt ihr Geschäft mit den vorhandenen Beständen. Ich habe heute Nacht eine Skizze von Pereiras Villa angefertigt. Außerdem enthält mein Brief genaue Instruktionen für meine Kollegen vom FBI. Du musst dieses Schreiben unter allen Umständen ins Dade County Court House bringen, Norma. Wie du es fertigbringst, ist deine Sache, aber alles hängt davon ab, dass der Brief seinen Empfänger erreicht. Frage nach Alex Golitzer oder Russ Matty!«
Sie nickte. »Du kannst dich darauf verlassen, dass die Sache erledigt wird, Jerry.«
Ich nahm ihre Hände. »Norma, du musst mir jetzt vertrauen, hörst du? Ich bin im Begriff, ein höllisch gefährliches Spiel zu wagen. Das FBI muss eine Beschattungsaktion größten Ausmaßes einleiten. Die Villa Pereiras muss schon vor meinem Eintreffen unter Beobachtung stehen. Wenn wir zu dem versteckten Heroinlager fahren, muss man uns folgen. Sowie wir die uns noch unbekannte Stelle erreicht haben, nehmen wir die Transporteure hoch. Ich kehre dann zu dem ahnungslosen Pereira zurück und schnappe ihn mir. Dabei müssen mir die versteckten Kollegen helfen. Wenn das geschafft ist, genügt ein Ferngespräch hierher, und die Jacht wird eingekreist. Wenn du den Brief übergibst, legst du sofort ein Geständnis ab und lässt dich inhaftieren.«
Sie nickte stumm.
Ich fuhr fort: »Norma, es geht nicht anders, du musst das verstehen. Dein Einsatz rettet dir das Leben, denke bitte daran!«
»Schon gut, Jerry.«
Draußen auf dem Flur wurden Schritte laut. Sie gingen aber vorbei, und es wurde wieder ruhig. Ich musste Zusehen, dass ich in meine Kabine zurückkam, damit sie nicht noch im letzten Augenblick stutzig wurden.
Über Normas Gesicht rannen Tränen. Ich ahnte, wie es in ihr aussah, aber mehr konnte ich wirklich nicht für sie tun. Plötzlich schlang sie die Arme um meinen Hals. Ich machte mich sanft frei, drückte ihr noch einmal die Hände und huschte hinaus.
In meiner Kabine angekommen, kleidete ich mich hastig an und überlegte alles noch einmal. Leider hatte ich keine Waffe mehr. Die Pistole hatte ich gestern verloren. Das war ein kritischer Punkt.
Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedankengänge. Es war Pinky.
»Bist du f.ertig, Jerry? Es geht los!«
»Sofort, Pinky!«
Als er verschwunden war, nahm ich meinen Dienstausweis und verstaute ihn in meiner Brieftasche.
Der andere Ausweis sowie der in Leder gefasste blaugoldene Stern, lag ja noch immer im Miami-Büro des FBI. Von jetzt an musste ich aber jederzeit in der Lage sein, mich auszuweisen.
So vorbereitet, ging ich an Deck. Pinky wartete schon auf mich. Daniel Sherman stand zwischen Howard und Keith. Man hatte ihm die Fesseln abgenommen, und er sah ziemlich erbärmlich aus. Ist ja auch ein verdammt unangenehmes Gefühl, zu wissen, dass man den folgenden Abend nicht mehr erlebt. Ich würde ihn kaum vor seinem Schicksal bewahren können.
Wir kletterten in die Jolle, die an der Strickleiter festgemacht hatte, und Howard und Keith legten sich in die Riemen. Als wir ablegten, sah ich noch einmal nach oben.
Norma stand an der Reling und winkte mir verstohlen zu. Ich nickte unmerklich und sah dann zum Strand hinüber.
Wenn Normas Reuegefühle nur gespielt waren, konnte es passieren, dass ich Daniel auf seinem letzten Weg Gesellschaft leistete. Hinter dem Bootshaus stand der Cadillac.
»Fahr du, Jerry! Den Weg kennst du ja. Ich setze mich zu Daniel, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«
Pinky begleitete seine Worte mit einem kalten Grinsen. Ich klemmte mich hinter das Steuer, während die beiden im Fond Platz nahmen. Dann ging es los.
Drei Stunden später steuerte ich den Caddy durch das Tor der Pereira-Villa. Von einer Überwachung war nichts zu merken. Hoffentlich hatte ich mich in Norma nicht getäuscht.
Maury Gertsman empfing uns und geleitete uns zum Lift, der uns ins 1. Stockwerk brachte.
Als wir durch die gläserne Schiebetür auf die Terrasse traten, sah ich auf dem gegenüberliegenden, erhöhten Flachdach einen Hubschrauber stehen. Wenn sie den Transport damit durchführen wollten, sah es aber trübe aus. Himmel, mit der Möglichkeit, hatte ich gar nicht gerechnet.
Wir trabten wieder über den schaukelnden Bambussteg. Beim Tageslicht konnte ich mich davon überzeugen, dass die Haifisch-Story kein Trick war. Ziemlich in der Mitte tummelten sich zwei der Biester. Ihre Dreieckflossen durchpflügten das Wasser und tauchten wieder unter. In einer Ecke konnte ich die Schatten der beiden anderen Fische ausmachen.
Maury führte uns in Pereiras Salon und zog sich dann diskret zurück. Ramon bot uns Whisky und Zigaretten an und plauderte dabei über das schöne Wetter. Daniel würdigte er keines Blickes. Dann kam er auf den Transport zu sprechen.
»Zu deiner Orientierung sei gesagt, Jerry, dass sich unser Heroinversteck in einem romantischen Winkel der Everglades befindet. Durch besondere Umstände, die du ja kennst, müssen wir die Ware verlagern. Ihr fliegt mit dem Hubschrauber bis zum Südzipfel des Lake Okeechobee. Dort wartet ein Motorboot, mit dem ihr das Versteck erreicht. Ihr nehmt die Ware an Bord und ladet sie später in den Hubschrauber um. Bis wir ein neues Versteck ausbaldowert haben, lagern wir das Heroin hier. Pinky hat den Wunsch geäußert, selbst mitzufliegen. Außerdem gebe ich dir Maury Gertsman und Gil Doud mit. Alles klar?«
Ich nickte. »Wer fliegt die Mühle?«
»Maury. Er hat einen Flugschein und fungiert bei mir als Privatpilot.«
Er stand auf und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Während Pinky den völlig gebrochenen Daniel auf die Terrasse hinausführte, stiegen wir in den Lift und fuhren ein kleines Stück höher. Ein paar Stufen führten zum Dach. Maury und Gil hantierten noch an der Maschine herum.
Pereira nahm meinen Arm und steuerte auf das flache Mäuerchen zu, welches das Dach begrenzte. Mit dem Finger wies er nach unten auf die Terrasse, wo Pinky und Daniel standen.
»Nun pass genau auf, Jerry. Bei uns herrscht eiserne Disziplin. Sie ist ein Teil der Gewähr für absolute Sicherheit. Wer sich nicht einordnet, wird bestraft. Bei Verrat gibt es nur den Tod. Daniel hat sich hinter unserem Rücken mit der Murphy-Gang aus Chicago verbündet. Er wollte der Konkurrenz unser Heroinversteck verraten, um sich anschließend abzusetzen. Die Burschen kamen auch nach Miami, aber als Daniel hörte, dass Pinky unterwegs sei, bekam er kalte Füße und hielt die Murphy-Meute hin. Du hast ja erlebt, wie sie darauf reagierten. Ich erkläre dir das nur, damit du begreifst, dass es so jedem von uns geht, der ein falsches Spiel aufzieht. Denke immer daran, Jerry! Das ist eine einmalige Warnung.«
Er beugte sich über die Mauer und schnippte mit dem Daumen. Ich hörte, wie Pinky zu Daniel sagte: »Geh zu Aaron hinüber, Sherman!«
Daniel starrte den Syndikats-Henker ungläubig an.
»Ich soll…«
»Los!«
Mit weichen Knien ging Daniel auf den Bambussteg zu. Bevor er den Fuß darauf setzte, sah er zur gegenüberliegenden Terrasse hinüber, wo Rosenzweig und Bruce Bennett standen.
Dann sah er zu uns herauf. Sein irrer, gehetzter Blick suchte Pereira und saugte sich an dessen Gesicht fest.
Mit einem leisen Klicken schnappte der Sicherheitsflügel von Pinkys Pistole herum. Mit einem Schrei taumelte Daniel über den Steg. In seinem Rücken hob Pinky die Waffe. Als Daniel die Mitte erreicht hatte, drückte er ab. Zweimal bellte die Luger auf. Daniels Lauf wurde jäh gestoppt. Er schwankte und kippte dann vornüber. Instinktiv wollte er sich an den Seilen festhalten, aber er griff ins Leere und fiel in die Tiefe. Als sein Körper ins Wasser klatschte, schossen die Schatten der Haie wie Torpedos heran. Gierig stürzten sie sich auf ihre Beute, und ich schloss die Augen.
***
Hinter meinem Rücken setzte der Motorenlärm ein. Der Luftsog der Schraube zerrte an unseren Kleidern. Ich drehte mich um und ging auf die Maschine zu. Pereira folgte mir. Er gab Maury Gertsman noch einige Anweisungen und drückte uns dann allen die Hand. Gil Doud kletterte bereits hinein. Ich folgte ihm.
Inzwischen war auch Pinky Reynolds nach oben gekommen. Gelassen zog er an seiner Zigarette, während er mit Pereira sprach. Mord war sein Geschäft, und sicherlich empfand er nichts dabei.
Maury kletterte herein und setzte sich auf den Pilotensitz. Er legte den Kopfhörer um und überprüfte noch einmal die Instrumente. Draußen trat Pinky seine Zigarette aus und verabschiedete sich von Pereira. Dann kletterte er herein und schloss die Kabinentür. Ich musterte ihn, als er an mir vorbei ging. Er merkte es und klopfte mir grinsend auf die Schulter.
»Nur nicht die Nerven verlieren, Jerry.«
Mit diesen Worten setzte er sich neben Mauiy. Ein donnernder Lärm und die Maschine hob sich senkrecht vom Boden ab. Für einen Augenblick schien sie in der Luft still zu stehen. Ich blickte durch das Fenster und sah Pereira winken. Dann gab es einen kaum spürbaren Ruck, und der Flug begann. Schon nach kurzer Zeit tauchte Cap Sable unter uns auf.
»He, was soll das?«, hörte ich Maury Gertsman sagen. Ein Fluch folgte, der sich nicht gerade für eine Veröffentlichung eignet.
»Der Flugsicherheitsdienst vom Pan American Airport in Key West gibt eine Warnmeldung durch. Der Hurrikan Gloria, der über Georgia wütet, hat sich gedreht und den Norden Floridas erreicht. Im Randgebiet von Jacksonville hat er erhebliche Verwüstungen zurückgelassen. Er kommt genau auf'uns zu.«
Auch das noch. Mir blieb auch nichts erspart. Trübe Gedanken kreisten hinter meiner Stirn, während ich nach unten sah. Wir überflogen gerade das Betonband des US Highway 41.
Man konnte es so und so betrachten. In jedem Fall blieb es ein Flug ins Ungewisse. Bange Ahnungen erfüllten mich, und meine Nerven begannen zu vibrieren.
***
Der Motor des Bootes tuckerte gleichmäßig vor sich hin. Maury Gertsman stand am Steuer. Gil Doud saß auf der Seitenbank, und ich hatte mich neben Pinky auf die Heckbank platziert.
Die Everglades, dieser teils fruchtbare, teils wildromantische Landstrich im Süden Floridas, präsentierte sich hier in seiner ganzen Schönheit. Sümpfe und Zypressen-Wäldchen wurden von Wasserläufen durchzogen. Hier begegnete man stundenlang keiner Menschenseele. Wir erreichten einen Weiher. Auf der anderen Uferseite stand eine Blockhütte. Rauch stieg auf.
Als der Bootsrumpf sich knirschend festlief, flatterte in einem nahen Gebüsch eine Vogelschar auf und verzog sich in die Gipfel der Bäume. Die Tür der Hütte öffnete sich und ein noch junger Seminole-Indianer trat heraus. Er hob winkend die Hand.
Der Motor erstarb, und wir kletterten ans Ufer. Als wir die Behausung betraten, duftete es nach Ham and Eggs. Auf Blechtellem servierte uns der Indianer das Essen. Dazu gab es einen Whisky.
Als wir fertig waren, wischte sich Pinky den Mund ab und sah den Seminolen an.
»Ist hier alles ruhig geblieben, Chito?«
Der Indianer nickte. »Yes, Mr. Reynolds.«
»Na, dann ist ja alles okay. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich will heute Abend noch nach Frisco zurück. Fangen wir also an.«
Der Indianer nickte und bückte sich. Mit flinken Fingern schob er einen kleinen verblichenen Teppich beiseite und öffnete die darunter befindliche Klappe. Sie hatten es geschickt gemacht. Die Rauschgift-Säckchen lagen fein säuberlich geschichtet in einem Metallkasten. Es waren Beutel zu zwei Kilogramm und eine ganz schöne Menge. Das Loch war mindestens zwei Meter tief.
Wir trugen den ganzen Kram zum Boot und verstauten ihn dort. Eine halbe Stunde später traten wir die Rückfahrt an. Chito kam mit. Er stand vorn im Boot und musterte den Himmel.
»Wetter nicht gut«, sagte er und schüttelte missbilligend den Kopf.
»Hurrikan kommt. Sie werden nicht starten können. Mr. Reynolds.«
Zum ersten Male bemerkte ich eine gewisse Unruhe an Pinky. Die Worte des Seminolen hatten Eindruck auf ihn gemacht.
Der Wind nahm immer mehr zu und peitschte die Äste der Bäume. Kleine Grasbüschel trieben am Ufer entlang und rollten ins Wasser, wo sie rasch davongetragen wurden.
Die Wucht des Sturmes wurde immer größer.
Maury konnte das Motorboot kaum noch auf Kurs halten. Immer wieder wurde es in Ufernähe gedrückt. Ein paarmal lief es sich fest, und wir mussten ins Wasser steigen, um es wieder flott zu bekommen.
Endlich erreichten wir die Mündung zum Lake Okeechobee. Der Himmel wurde urplötzlich schwarz, und wir erblicken die quirlende, massige Wölke des Hurrikans, der sich mit rasender Geschwindigkeit näherte.
Wie steuerten am Ufer des Sees entlang zum Standort unseres Hubschraubers. Auf den Wellen tanzte ein Flugboot. Ich blickte zum Hubschrauber hinüber und sah drei uniformierte Marine-Flieger. Norma hatte Wort gehalten. Diese Erkenntnis jagte mir einen freudigen Schreck ein. Gleichzeitig schrillte die Alarmsirene in meinem Gehirn. Ich sah zu Pinky hinüber. Auch er hatte die Situation mit einem Blick erkannt. Blass drehte er sich um und sah mich an.
»Ich wette den ganzen Gewinn aus unserem Geschäft, Stacy, dass wir diese Schweinerei dir zu verdanken haben.«
Er griff nach seiner Waffe, aber ich war schneller. Ich entriss ihm die Pistole. Doch diese Tatsache war ohne Bedeutung, denn in diesem Augenblick drückte mir Gil von hinten die Kanone an den Kopf.
»Lass sie fallen, Stacy«, knurrte er dabei unmissverständlich.
Aus - dachte ich. Da sah ich, wie sich die Tür des Flugbootes öffnete. Eine Hand mit einer Pistole wurde sichtbar, und der Knall des Schusses hing für einen Moment in der Luft. Der Druck an meinem Kopf ließ nach und dann polterte Gil Doud zu Boden.
Als ich mich umdrehen wollte, sah ich die heranrollende Riesenwoge, die der Hurrikan vor sich hertrieb. Sie kippte unser Boot um, und ein Millionengeschäft fiel ins Wasser. Die Heroinbeutel, der kostbarste Besitz des Syndikats, versanken im sturmgepeitschten Lake Okeechobee.
Ich wurde ans Ufer geworfen. Um mich her war Nacht. Der rasende Hurrikan hatte den Tag hinweggewischt. Es war unmöglich, die Uferböschung zu erklimmen. Ich duckte mich dicht an den Boden, während die Urelemente über mich hinwegtobten.
Der Spuk dauerte genau vierzehn Minuten, dann beruhigte sich die Natur um mich her, und es klarte auf. Es war ein erschreckendes Bild, das sich meinen Blicken bot. Auf dem gegenüberliegenden Ufer waren die Holzhäuser zusammengef.allen. Auf unserer Seite hatte der Hurrikan das Marine-Flugboot gegen das Ufer gedrückt, wobei die Luftschrauben zerbrochen waren.
Auch der Hubschrauber war umgestürzt und nicht mehr einsatzfähig. Von meinen Begleitern war nichts zu sehen. Auch Pinkys Pistole war mir aus der Hand geglitten. Sie war verschwunden. Ich kletterte die Böschung hinauf und begrüßte die Marine-Flieger, die sich in Deckung gebracht hatten.
Ein junger Lieutenant drückte mir die Hand.
»Agent Cotton?«
Ich nickte. »Yes, Lieutenant. Sie haben mir das Leben gerettet.«
Er winkte lächelnd ab. »Bloß keine Sympathie-Kundgebung, G-man. Ein Streifenwagen der State-Police hat uns angefordert. Wir folgen ihnen schon seit Key West. Als Sie zur Landung ansetzten, flogen wir erst noch bis Okeechobee und drehten dann um. Wir wollten nicht auffallen. Da der Hubschrauber unbewacht war, postierten wir uns hier und warteten Ihre Rückkehr ab. Leider sitzen wir jetzt fest. Unser Flugboot tut es nicht mehr. Ich heiße übrigens Gordon Picerni.«
»Freut mich, Lieutenant. Aber was machen wir jetzt? Dass uns die Burschen entwischt sind, ist nicht schlimm. Wir werden nach meiner Rückkehr eine Fahndung einleiten. Um das Rauschgift brauchen wir uns auch keine Sorgen machen, aber ich muss schnellstens nach Key West zurück, sonst geht mir der größte Fisch womöglich durch die Lappen.«
Er nickte nachdenklich. »Wenn es unser Funkgerät noch tut, können wir eine Ersatzmaschine anfordern. Eine andere Möglichkeit sehe ich im Moment auch nicht.«
Kurz entschlossen stieg er die Böschung hinunter und kletterte in das arg ramponierte Flugboot. Ich bat einen der Flieger um eine Zigarette und rauchte ungeduldig. Endlich kam der Lieutenant zurück.
»All right, Agent Cotton! Es hat geklappt. In ein paar Minuten startet in Punta Rossa eine Maschine, die Sie nach Key West bringt. Wir müssen noch etwas warten.«
Es dauerte nur eine knappe halbe Stunde, dann sahen wir einen Punkt am Himmel. Er vergrößerte sich sehr rasch und kam tiefer. Es war ein modernes Flugboot, das mit einem Schulbuch-Manöver zu Wasser ging. Sie holten mich in einem Schlauchboot ab.
Ich verabschiedete mich von Lieutenant Picerni und seinen Männern. Fünf Minuten später hingen wir bereits in der Luft und der Lake Okeechobee entschwand meinen Blicken.
***
Um drei Uhr nachmittags ging ich in Höhe der South Beach von Key West an Land. Mein Anzug war nach dem unfreiwilligen Bad ziemlich zerknittert, aber er war wenigstens schon wieder halbwegs trocken. Ich hielt mich bei meinem Fußmarsch immer am Wasser. Es war der beste Weg, um zur Pereira-Villa zu kommen. Nachdem sich die Marineflieger eingeschaltet hatten, rechnete ich auch damit, dass die Villa umstellt war.
Dann bekam ich womöglich auch wieder eine Waffe in die Hand, sonst war ich sowieso aufgeschmissen.
Ich überquerte die Simonton Street und tauchte wieder zwischen den Palmen unter. Um Haaresbreite wäre ich gegen den zwischen den Sträuchern versteckten Streifenwagen gerannt.
Ein Cop steckte grinsend den Kopf zum Fenster heraus.
»Sie wünschen, Sir?«
Dabei richtete er seine Kanone auf meinen Bauch. Ich habe noch selten so erfreut in eine Mündung gestarrt.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich und übergab ihm meinen Ausweis. Er prüfte ihn flüchtig und gab ihn mir zurück. Dann stieg er aus.
»Die Falle ist zu, Agent! Allerdings sieht es nicht so aus, als wenn man die Festung im normalen Ansturm nehmen könnte.«
»Ist die Belagerung schon entdeckt worden?«, fragte ich.
»No, Ihr Kollege wollte erst Ihre Rückkehr abwarten. Wir rechneten damit, dass Sie wieder mit dem Hubschrauber kommen würden.«
»Wo finde ich meinen Kollegen?«
»Kommen Sie, ich bringe Sie hin!«
Ich folgte ihm durch das Strauchwerk. Zur Straße hin wurde das Gebüsch immer dichter. In einer Mulde hatten sie ihr Hauptquartier errichtet.
Die Überraschung war vollkommen. Ich hatte mit Alex Golitzer oder Russ Matty gerechnet, stattdessen fand ich Phil.
»Hallo, Jerry?«
»Hallo, Phil?«
Wir drückten uns so stürmisch die Hand, als ob wir uns ein paar Jahre nicht mehr gesehen hätten. Ich berichtete ihm kurz, was sich -so alles abgespielt hatte.
»Und wie kommst du hier her?«, fragte ich zum Schluss.
Er sah mich ernst an. »Ich war gerade in Miami angekommen und hatte mich ins FBI-Büro begeben, als diese Norma Baddeley mit deinem Brief auftauchte. Entgegen deinem ursprünglichen Plan ist sie aber sofort wieder gegangen. Erst als ich deinen Brief gelesen hatte, erfuhr, ich, dass sie sich stellen sollte. Wir liefen sofort nach unten, aber sie war schon weg. Oben beratschlagten wir, was zu tun sei. Wir informierten die State-Police und beorderten drei Streifenwagen hierher. Dann riefen wir am US-Navy-Yard an. Sie hatten eine Maschine für uns in Bereitschaft. Als dann der Funkspruch kam, dass ihr mit einem Hubschrauber gestartet seid, setzten sie ein Flugboot auf euch an. Zwei Schnellboote von der Coast-Guard fuhren uns zur Shirokko, deren Ankerplatz du ja bezeichnet hattest, aber der Kahn war leer. Die Vögelchen waren ausgeflogen. Nun nahmen wir unsererseits einen Hubschrauber und flogen hierher.«
Er deutete auf eine Palmen-Lichtung, und ich sah den Vogel.
»Hör’ zu, Jerry, ich will dir gleich reinen Wein einschenken«, sagte Phil ernst. »Als wir hier ankamen, erfuhren wir, dass die ganze Meute von der Jacht inzwischen hier eingetroffen ist. Sie sind alle in der Villa.«
»Und Norma?«, fragte ich ahnungsvoll.
Er nickte. »Auch sie. Es muss etwas schief gegangen sein, Jerry. Ob sie nun aus eigenem Antrieb gehandelt hat, oder beim Brieftransport beobachtet wurde, entzieht sich unserer Kenntnis.«
Unwillkürlich musste ich an das Haifisch-Bassin denken.
»Wie wollen wir nun vorgehen, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln. »Bei einem Sturm auf die Eingangstür kann viel passieren, Phil. Wenn man auf das Dach käme, wäre es weniger riskant. Man braucht allerdings ein Seil, um auf die Terrasse zu kommen. Sie werden uns kaum den Lift hochschicken.«
Phil nickte. »Ich habe auch schon daran gedacht. Mit dem Hubschrauber ließ es sich doch machen, Jerry.«
Er holte eine Waffe aus der Tasche und drückte sie mir in die Hand.
»Ich habe sie dir vorsichtshalber mitgebracht«, sagte er.
Ich spürte den vertrauten Griff meiner Smith & Wessen Special zwischen den Fingern.
»Also, worauf warten wir noch?«
Wir gingen zu dem Hubschrauber hinüber und weihten den Piloten in unseren Plan ein. Er nickte nur und bedeutete uns, einzusteigen. Als ich die Tür schließen wollte, kam Russ Matty angelaufen.
»He, was ist denn nun eigentlich los? Hallo Cotton?«
»Hallo, Matty? Habt ihr ein paar Eierhandgranaten bei euch?«
Er nickte. »Yes, Jerry! Sollen wir die Bude stürmen?«
»Ja, aber wartet damit, bis wir auf dem Dach gelandet sind. Vielleicht können wir sie ablenken. Ich nehme an, dass sie sich hinter dem Terrassen-Mäuerchen verschanzen werden.«
»Hören Sie«, wandte der Pilot ein. »Wie wäre es denn, wenn Sie folgendermaßen vorgehen: Wir überfliegen das Dach nur und setzen dabei einen Mann mit dem Seil ab. Dann kann der andere aus der Luft den Angriff auf das Haus schützen. Wenn wir die Kabinentür auflassen, können wir sie gut von oben beharken?«
Der Plan war gut, denn unter Umständen konnte der eine Mann unbemerkt abgeseilt werden. Dann konnten wir sie aus jedem Winkel anvisieren.
»All right! Machen wir es so. Phil, du bist mir beim Abseilen behilflich. Wenn ich auf dem Dach bin, fliegt ihr eine Schleife. Das ist für Russ das Zeichen zum Angriff.«
***
In Pereiras Salon lief die Lebensuhr des Syndikats unaufhaltsam ab.
Norma lag in einem Sessel. Sie hatte die Augen geschlossen und das Blut lief ihr aus Mund und Nase. Die Lippen waren aufgeplatzt.
Howard Christie ließ die Hand sinken und sah Ramon Pereira an.
»Was nun?«
»Abwarten«, zischte der Florida-Chef mit wutverzerrtem Gesicht.
»Vielleicht ist sie ganz allein auf die Idee gekommen, uns beim FBI zu verpfeifen, Howard. War schon gut, dass du ihr heute Morgen heimlich gefolgt bist. Wenn sie den Mund nicht aufmachen will, müssen wir Stacys Rückkehr abwarten. Es ist schon möglich, dass er mit ihr gemeinsame Sache gemacht hat.«
Howard Christie wiegte den Kopf. »Ich möchte beinahe behaupten, dass Stacy ein Special Agent ist. Seine Tollkühnheit erscheint jetzt in einem ganz anderen Licht.«
Keith Bannion warf Norma einen prüfenden Blick zu und wandte sich dann an Pereira.
»Warum machen wir nicht sofort Schluss mit ihr? Bei Sherman habt ihr doch nicht so lange gefackelt.«
Ramon schüttelte den Kopf. »Wir warten damit, bis die Jungs zurück sind. Sie schweigt zwar, aber Stacy wird bestimmt sprechen. Wenn wir sie in seiner Anwesenheit durch die Mangel drehen, wird er den Mund schon aufmachen.«
»Wie soll es denn nun überhaupt weitergehen?«, fragte Hank Burber.
»Die Cops haben doch nun inzwischen bestimmt die Jacht besetzt. Es wäre ja heller Wahnsinn, dahin zurückzugehen. Wo bleiben wir also?«
»Das wird sich alles finden«, brummte Pereira.
Norma kam wieder zu sich und musterte die Männer der Reihe nach. Sie hatte Angst, unbeschreibliche Angst. Ganz klar sah sie ihren Tod vor Augen. Aber auf welche Art würde man sie umbringen?
Sie hatte nie im Leben im Atlantik gebadet, aus Angst vor den Haien. Als sie in der Zeitung gelesen hatte, dass ein Hai sogar bis in die Bucht von San Francisco gekommen war und dort einen badenden Studenten getötet hatte, dachte sie nur noch mit Schaudern an diese Mordfische.
Der gleiche Schauder jagte nun wieder über ihren Rücken, als sie an das Bassin draußen dachte. Sie bereute schon längst, dass sie nicht im FBI-Büro geblieben war. Aber die Sorge um einen Mann hatte sie zur Gang zurückgetrieben.
Dieser Mann stand auf der richtigen Seite. Auf der Seite des Gesetzes, gegen das sie auf grausame Weise verstoßen hatte. Mit dem Tod würde sie nun ihre Tat sühnen. Vielleicht war das sogar noch besser, als ein ganzes Leben hinter Zuchthausmauern.
Ein immer näher kommendes Brummen unterbrach ihre Gedanken. Auch Ramon Pereira und die anderen Männer hatten es gehört. Sie sahen sich an.
»Der Hubschrauber«, sagte Pereira, und ein tückisches Grinsen spielte dabei um seine Mundwinkel.
»Bruce, fahre aufs Dach hinauf«, befahl er.
Bruce Bennett verließ den Salon und niemand ahnte, dass er in den sicheren Tod ging.
***
Unser Hubschrauber schwebte über dem Dach. Phil und ich ließen in Windeseile das Seil herunter, das lang genug war, um bis auf den Boden zu reichen. Bevor ich kapierte, schwang sich Phil durch die Kabinenöffnung und kletterte hinunter.
»He, so haben wir nicht gewettet«, schrie ich.
Er war schon unten und mir blieb nichts anderes übrig, als das Seil einzuholen. Phil hatte schon seine Pistole in der Hand.
Plötzlich sah ich auf den Stufen zum Lift einen Kopf auftauchen. Es war Bruce Bennett. Erstaunt starrte er auf Phil, der ihn auch schon gesehen hatte.
Als Bruce seine Kanone hochriss, drückte Phil ab. Der Schuss riss Bennett um und polternd fiel er in den Lift zurück. Phil hetzte sofort hinterher.
Der Hubschrauber stieg nun wieder. Die Smith & Wesson hatte ich lose in der inneren Rocktasche, denn der Pilot hatte mir beim Start eine Maschinenpistole in die Hand gedrückt.
Als er eine Schleife zog, sah ich Matty und die Cops durch die Büsche brechen. Sie überquerten den Fahrweg und strömten in den Park. Als wir den anderen Gebäudeteil überflogen, waren sie schon an der Haustür.
Ich hatte das Seil hinter mich geworfen und lag nun auf dem Bauch neben der Öffnung. Der Windstrom zerzauste mein Haar, und mit den Füßen verhedderte ich mich in dem Seilknäuel. Ich bewegte meinen Fuß, um ihn freizubekommen, und erreichte damit nur das Gegenteil. Jetzt hatte ich mich endgültig verfangen.
Der Pilot näherte sich jetzt dem Dach, auf dem Phil gelandet war. Von ihm war nichts zu sehen. Dafür sah ich aber unsere Freunde, die auf die Terrasse herausgelaufen kamen. Allen voran Ramon Pereira. Sie schwangen wild ihre Kanonen und schossen auf den Hubschrauber.
Ich hob die MP und jagte einen Feuerstoß gegen die Mauer. Sofort lagen sie flach und waren meiner Sicht entzogen, da wir schon wieder über das Gebäude flogen. Bei der Wende sah ich Matty und die Cops auf die andere Terrasse stürmen. Sie gingen hinter der Mauer in Deckung.
Wieder ging es über das Bassin hinweg. Ich warf den Kopf zurück und sah, wie Keith Bannion auf die Mauer zukroch. Auch er hatte eine MP. Er jagte seinerseits einen Feuerstoß nach oben, und die Einschläge klatschten in den Rumpf der Maschine. Eine Kugel pfiff über meinem Kopf hinweg und zertrümmerte das Kabinenfenster.
Dann kreisten wir schon wieder über dem Park. Als wir zum nächsten Anflug ansetzten, passierte es dann.
Ich sah Norma. Sie hetzte auf den Bambussteg zu und verschwand unter dem Schilf dach. Gleichzeitig ratterte Bannions MP los, und ich verlor die Balance und schlitterte durch die Öffnung. Es gab einen Ruck, als wenn man mir den Fuß ausreißen wollte. Dann hing ich kopfüber, mit einem Fuß in der Schlinge, über dem Haifisch-Beöken und sah meiner MP nach, die ins Wasser klatschte.
Wie mir der Pilot später sagte war es reiner Zufall gewesen, dass er die Maschine in diesem Augenblick etwas anzog, denn er hatte von dem Zwischenfall nichts bemerkt.
Unter dem Gewicht meines Körpers pendelte das Seil hin und her. Das Dach kam immer näher und mir brach kalter Schweiß aus. Ich schloss die Augen und spürte den Luftzug, als mein Kopf wenige Inches über den Mauerrand hinwegstreifte. Während der Wende konnte ich mit äußerster Kraftanstrengung das Seil ergreifen und mich hochziehen. Dann gelang es mir, meinen Fuß zu befreien.
Ein neuer Anflug. Ich hing jetzt wie eine Zielscheibe in der Luft. Dicht unter mir tauchte das Schilfdach des Bambussteges auf. Ich ließ mich einfach fallen und brach durch. Der ganze Steg schwankte, und ich rechnete jeden Augenblick damit, dass er in die Tiefe sausen würde. Aber er hielt die Belastung aus. Der Bambusboden hatte meinen Fall abgebremst.
Drei Yards vor mir lag Norma. Ich kroch zu ihr.
»Norma?«
Sie öffnete die Augen und erkannte mich.
»Jerry!«
Plötzlich bellte die MP wieder los. Die Kugeln trafen Norma. Als die Schüsse verstummten, sah ich, dass sie tot war.
Ihr Körper hatte die für mich bestimmten Kugeln auf gefangen.
Obwohl sie eine Mörderin gewesen war, ging mir ihr Tod nahe. Mit wilder Entschlossenheit sprang ich auf und zog mich durch die Lücke auf das Schilfdach. Dann kroch ich langsam auf die Terrasse zu. Als ich das Ende des schwankenden Weges erreicht hatte, tauchte Phil in der Schiebetür auf.
»Hands up. Gentlemen!«
Ich sprang hoch und sah, wie sie entgeistert herumfuhren. Bannion richtete die MP auf meinen Freund. Bevor er abdrücken konnte, schoss ich. Die Kugel traf ihn in den Rücken und warf ihn vornüber. Die MP entfiel seinen schlaffen Händen.
Bevor die Gangster sich von ihrer Überraschung erholt hatten, stürmte Matty mit den Cops über den Steg. Dieser Anblick verfehlte seine Wirkung nicht. Sie gaben auf. Aber das letzte Kapitel sollte erst drei Tage später in New York geschrieben werden.
***
Am Donnerstag, genau achtzehn Tage nach unserer Landung in Miami, flogen wir vom 36th Street Airport nach New York zurück. Es hatte sich allerhand getan. In der Pereira-Villa hatten wir alle Unterlagen gefunden, die wir zur restlosen Auflösung dieses Rauschgiftringes brauchten. In sieben amerikanischen Großstädten platzten die Organisationen. In Frisco erwischte es auch den Boss, einen bekannten Millionär, der wohl aus Abenteuerlust auf die schiefe Bahn gekommen war.
Der Lake Okeechobee schwemmte die Leichen von Doud, Gertsman und dem Seminolen Chito an. Nur Pinky Reynolds konnte nicht gefunden werden.
Bevor wir Victor Ashley verhafteten konnten, hauchte er sein Leben aus. Beim Verlassen des Filmateliers wurde er auf offener Straße zusammengeschossen. Den Täter konnte man fassen. Es war Tom Scott, ein Bruder des ermordeten Stewards der Shirokko.
Bevor Charly Scott ins Biltmore-Hotel gegangen war, hatte er seinem Bruder in Milwaukee einen Brief geschrieben, in dem er seinen Plan offenbarte. Nach seiner Ermordung stand für Tom fest, dass Ashley die Tat begangen hatte. Er kaufte sich einen Revolver, kündigte bei seiner Firma und fuhr nach Hollywood, um seinen Bruder zu rächen.
Als Phil und ich am Freitagabend das Districtgebäude verließen, glaubten wir, dass der Fall damit erledigt war.
»Kommst du noch auf einen Sprung mit zu mir, Phil?«, fragte ich.
Er willigte ein.
Wir genehmigten uns bei mir einen Whisky und gingen gegen 24 Uhr nach unten. Auf der letzten Stufe ging Phil ein Schnürriemen am Schuh auf, und er bückte sich, um den Schaden zu beheben. Ich ging schon vor und öffnete die Haustür. Als ich den Schlüssel ins Türschloss des Jaguars steckte, hörte ich leise Schritte hinter mir. Ich dachte, es wäre Phil. Erst als ich den Lauf der Kanone zwischen den Schultern spürte, wurde ich eines Besseren belehrt. Es war Pinky Reynolds. Der Teufel mochte wissen, wie er so rasch auf meine Spur gekommen war. Leider erfuhr ich es nicht mehr, denn in diesem Augenblick betrat Phil die Straße.
»He?«
Pinky fuhr herum. Er riss die Waffe hoch und schoss. Phil ließ sich rückwärts in den Hausflur fallen und drückte dabei ab. Seine Kugel traf Pinky genau in die Stirn. Er brach zusammen. Als ich mich zu ihm bückte, war er schon tot.
Ich rief über das Sprechgerät unsere Dienststelle an. Dann setzten wir uns auf den Bordstein und warteten. Nun erst konnte der Fall wirklich zu den Akten gelegt werden.
ENDE
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